Landsleute, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! 
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„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein“! 
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Die Schulnot der Deutſchen in Polen und der Völkerbund. 


Die Bedrückung der deutſchen Minderheit in 
Polen durch die polniſchen Behörden wird immer 
schlimmer und unerträglicher. Dem Völkerbund 
liegen für jeine diesmalige Tagung in Genf eine Neihe von Be- 
ſchwerden darüber vor, die zum Teil ſchon vor einiger Seit dort ein— 
gegangen ſind, deren Erledigung bisher aber immer wieder verschoben 
worden iſt, zum Teil aber aus neueſter Seit ſtammen. Wir haben 
in den letzten Nummern des „Oſtland“ über die ſchlimmſten Sälle der 
Wegnahme deutſcher Schulen oder des Verbotes, ſolche zu eröffnen, 


fortlaufend berichtet, jo daß wir auf Einzelheiten nicht erneut einzu⸗ 


gehen brauchen. Wenn man in Dirſchau einer deutſchen Höheren 
Privatſchule die Sortführung des Unterrichtsbetriebes unterſagt, weil 
angeblich die Räumlichkeiten den beſtehenden Beſtimmungen nicht ent⸗ 
jprechen, weshalb man ſchon ſeit Jahr und Tag diefe deutſche höhere 
Lehranſtalt ſtillgelegt hat, und wenn man nun in dieſen angeblich ſo 
ungeeigneten Räumen eine polniſche Höhere Handelsschule eröffnet, für 
die die Räume plötzlich geeignet zu ſein ſcheinen, jo heißt das, zu 
graufamem Unrecht noch den Hohn hinzufügen! 


Will der Völkerbund diefen Treiben wirklich 
noch länger ruhig zufehen? Dann darf er ſich nicht wundern, 
wenn das Vertrauen zu ihm als einer Inſtanz, die die verbürgten 


Rechte der nationalen Minderheiten zu ſchützen hat, vollends ver- 
ſchwindet. Im öntereſſe ſeines Ansehens hoffen wir daher, daß der 
Völkerbund ſich endlich dazu aufrafft, bindende Entſcheidun⸗ 
gen hinfichtlich der Schulverhältniſſe der deut- 
chen Minderheit in Polen zu treffen, der polni- 
chen Willkür und den polniſchen Drangjalierun« 
gen der Deutſchen in Polen hinfichtlich des Schul- 
weſens endlich ein Ende zu machen und für Recht 
und Gerechtigkeit zu Jorgen. 

Die Bedrückung der deutſchen Minderheit in Polen ift um Jo un- 
erträglicher, wenn man bedenkt, welche weitgehenden Rechte den in, 
Deutſchland lebenden Polen durch die bekannte Preußiſche Verordnung 
über die Einrichtung und den Betrieben polniſcher Privatſchulen 
verliehen worden find und in wie weitgehendem Maße dieſe Rechte 
von den Polen ausgenutzt werden, zum Teil zum Schaden des Deutjch- 
tums, namentlich in ſolchen Fällen, in denen für polniſche Privatſchulen 
in Deutſchland nationalpolniſche Lehrer aus Polen zugelaffen 
worden Jind, die nicht nur in der Schule, ſondern auch außerhalb der- 
ſelben durch ihre Tätigkeit in Vereinen uſw. das ihnen gewährte 
Gaſtrecht durch ſchnöde Hetze gegen das Deutſchtum und Aufhetzung 
der polniſch ſprechenden Bevölkerung im national-polnifchen Sinne 
mißbrauchen. G. 


Deulſchland iſt nicht am Rhein, ſondern an der Oſigrenze gefährdel. 


Wie ſehr ſich in immer weiteren Kreiſen die Erkenntnis verbreitet, 
daß die Hauptgefahr für Deutſchland nicht im Weſten, ſondern im 
Olten liegt, dafür ſei eine Auslaſſung des Deutſchen Adelsblattes 
Nr. 37) angeführt, das in einem Artikel über „»Die wehrpolitiſche Lage 
Deutſchlands“ U. a. ausführt: 

„Der Ausbruch des Weltkrieges hat gezeigt, wie auch wider 
den Willen der Völker Bündnisverpflichtungen zum Kriege führen 
können. Es iſt leider in Deutſchland viel zu wenig bekannt, wie 
gefährlich die Bündniſſe der kleinen Entente ſind. So enthält zum 
Beiſpiel das Franzöſiſch-tſchechiche Bündnis die Veſtimmung, da ß 
die Cſchechen bei Ausbruch innerer Unruhen auf 
Geheiß Frankreichs in Deutſchland einrücken 
müffen. Aber auch, wenn dieſes Bündnisjyftem nicht aus- 
gejprochen gegen Deutſchland gerichtete Tendenzen haben würde, 
die Aberheblichkeit der neu geschaffenen Staaten, ihr Chauvinismus 
und ihre Unfähigkeit, die Minderheitenfrage in ihrem Bereich zu 
löfen, bergen eine Fülle von Konfliktſtoffen. Bei allen ſolchen 
Konflikten wird aber der Vormund diefer Staaten, Frankreich, 
politiſche Niederlagen als Schädigung des franzöſiſchen Preſtiges 
empfinden, was bei der ausgeſprochenen Empfindlichkeit des fran— 
zöliſchen Volkscharakters jederzeit zu unberechenbaren Folgen führen 


kann. Die Gefahr europäiſchen Kurizſchluſſes liegt zwiſchen Frank⸗ 
reich und Dentſchland; die Stelle, an der die Sicherungen durchzu⸗ 
brennen drohen, liegt nicht am Rhein, ſondern an der deutſchen 
Oftgrenze.“ 

Das entſpricht durchaus den Anſchauungen, die der Deutſche Oſt— 


bund unentwegt vertritt. 
* 


Englische Parlamentarier bereifen Schleſien. 


Zum Studium der Berhältniſſe an der deuiſchen Oftgrenze bereift 
gegenwärtig im Auftrage des engliſchen Auswärtigen 
Amtes eine aus engliſchen Parlamentariern be- 
ſtehende Rommiffion Schleſien. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 4. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 


ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
3 Monate beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Gegen die Gleichberechligung deulſchlands in der Wehrfrage. 


Herriot erklärt: Niemals! England erklärt: Unklugl Umeitgemäßl 


Llond George verlangt: gleiches Recht für 


Deutſchland! — Polen bett! 


„Nein! Nichts! Niemals! Unmöglich!“ 

Das ijt die neueſte Parole des franzöſiſchen Minijterpräfidenten 
Herriot für die franzöſiſche Ablehnung der deutſchen Sorderung auf 
Gleichberechtigung in der Nüſtungs- und Wehrfragel Herriot hat im 
franzöſiſchen Senat ſoeben erklärt, er ſtehe unbedingt zu den inter- 
nationalen Verträgen, insbeſondere zu dem Vertrage von Verjailles, 
und denke nicht daran, Deutschland das Necht auf Aufrüſtung zuzu⸗ 
gejteben, weder im Wege direkter Verhandlungen, noch im Völker- 
bund. Nach der Senatsſfitzung, in der er dieſe Erklärung abgab, hat 


er die Vertreter der franzöfiſchen Preſſe zuſammenrufen fallen und 


ihnen erklärt, daß die obigen vier Worte feine Cheſe für die Antwort 
an Deutſchland in der Nüſtungsfrage ſeien. Nun, das iſt weiter keine 
Überraſchung! Daß Frankreich kein anderes Beſtreben hat, als ſich 
und ſeine öſtlichen Trabanten und Bundesgenoſſen bis an die Zähne 
zu bewaffnen, Deutjchland aber im Zuftande der Entwaffnung feſtzu⸗ 
halten, um es ſo an der Sklavenkette zu haben, iſt nachgerade aller 
Welt klar geworden. 
Überraſchender ſchon iſt die etwas 
zwieſpältige Haltung der engliſchen Regierung. 
Frankreichs Staatsleitung hat von England erneut mit aller Energie 
verlangt, daß es an ſeiner Bürgſchaft für die franzöſiſche Sicherheit 
feſthalte und darum Deutſchland in ſeinem Verlangen nach Aufrüſtung 
nicht unterſtütze. Von London aus wurde zunächſt der Anſchein er- 
weckt, als fpreize ſich die dortige Regierung dagegen und als ſuche 
Mac Donald nach einem Kompromiß. In Wirklichkeit iſt es wieder 
einmal gekommen, wie ſchon ſo oft: England hat ſich glatt- 
weg wieder von Frankreich ins Schlepptau nehmen 
laſſen. Die engliſche Negierung hat nach längerem 
Sögern am 18. September eine amtliche Erklärung heraus- 
gegeben, in der ſie das Aufrollen der Abrüſtungsfrage Jeitens Deutſch⸗ 
lands „in dieſem Augenblick für unklug hält“, da jetzt alle Auf⸗ 
merkjamkeit „für die Wiederherſtellung der produktiven und wirt⸗ 
schaftlichen Wohlfahrt der Welt dringend nötig ſei“. Auch vom 
deutſchen Standpunkt aus ſei es mit Nückſicht auf die wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten Deutſchlands nicht weise und im Hinblick auf die 
letzten Deutſchland „von ſeinen Gläubigern gewährten Jugeſtändniſſe 
als beſonders ungelegen“ zu bezeichnen. daß Oeutſchland jetzt 
einen ſo ſchweren politiſchen Streit entfache. Wichtiger noch als 
dieſe einseitige Stellungnahme der engliſchen Regierung gegen Deutſch⸗ 
land iſt die ſachliche Meinungsäußerung in dieſer Erklärung, daß 
Deutſchland kein Recht habe, deshalb, weil die andern 
Mächte nicht genügend abgerüftet hätten, feinerſeits aufzurüſten. 
England tritt hier alfo der franzöliſchen TCheſe 
vorbehaltlos bei. Es wird rein formal geltend gemacht, daß 
im Verſailler Diktat Deutſchland die Entwaffnung als eine vorbehalt- 
lofe Bedingung auferlegt ſei, daß zwar im Sriedensdiktat ferner ge⸗ 
jagt ſei, das Jolle der Anfang einer allgemeinen Abrüftung ſein, da 
aber über den Beginn und den Umfang der Abrüſtung 
der andern Mächte nichts Beſtimmtes geſagt ſei, 
während die Entwaffnung Deutjchlands genau geregelt worden ſei, 
jo ſei es unmöglich, Deutſchland das Necht zuzuerkennen, die Ent⸗ 
waffnungsbeſtimmungen für ſich nicht mehr als bindend anzuſehen, weil 
die andern Mächte mit der Abrüſtung noch nicht begonnen haben. 
Scheinheilig, wie es dem engliſchen Weſen entjpricht, verſichert im 
Anſchluß daran die engliſche Regierung, daß England Jeinerjeits 
ſchon erheblich abgerüſtet habe. Komiſch, daß die übrige Welt davon 
ebenſo wenig gemerkt hat wie von der Abrüſtung Frankreichs, die 
ja ſeine Militärs und Staatsmänner auch immer als bereits erfolgt 
binſtellen. Rein formale Gründe werden allo vorgeſchützt, um die 
Tatjache ju maskieren, daß Deutſchland gezwungen fein ſoll, den Ver⸗ 
ſailler Vertrag ſeinerſeits bis auf das Cipfelchen auf dem i zu erfüllen, 
während die ſogenannten Siegerſtaaten es nicht notwendig hätten, eine 
im Verſailler Diktat ſelbſt eingegangene Verpflichtung auch ihrerſeits 
zu erfüllen. Die doppelte Moral gilt ja in der Politik mancher 
Machte als eine traditionelle Selbſtverſtändlichkeit. Aber ſo unverhüllt 
und ſchamlos hat man ſie doch ſelten zu vertreten gewagt, wie es 
bier geſchieht. Man Joll ſich in Stankreſch und England nicht wundern, 
wenn dadurch in allen deutſchen Kreiſen das Verlangen nach Aufhebung 
des Schanddiktats von Verſailles immer ſtärker und allgemeiner und die 
Einigkeit des deutſchen Volkes in dieſem Punkte immer feſter wird. 
Eine Note der engliſchen Regierung, 5 

die am Sonntag in Berlin eingegangen ift, beſagt inhaltlich dasjelbe. 
Sie iſt in einem überheblichen Con gehalten und verweiſt Deutſchland 
mit ſeinem Verlangen an den Völkerbund. Die Vote iſt eine ſtarke 
Belaſtung unjeres Verhältniſſes zu England. 

Freilich findet das Verhalten der engliſchen Regierung, obwohl in 
ihr faſt alle großen Parteien vertreten Jind, keine vorbehaltloſe 
Billigung im Lande. Bezeichnend dafür iſt 

ein Auſſatz des früheren eugliſchen Miniſterpräſidenten 
5 Llond George, 
der doch den ſogenannten Friedensvertrag mitunterzeichnet hat, der 
jetzt aber von einem „ſchamloſen Treubruch der Siegermächte“ Jpricht. 


Er hat nämlich in der Sonntagnummer des „Berliner Vörſen- 
Kuriers“ einen längeren, zum Teil ſehr ſcharf gehaltenen Artikel ver- 
öffentlicht, in dem er u. a. ausführt: 

„Vier Männer find in erſter Linie für die Abfaſſung des Vertrages 
von Verſailles verantwortlich, der den größten Krieg der menſchlichen 
Geſchichte beendigte: Herr Clemenceau, Prälident Wilſon, 
Herr Orlando und ich. Als die deutſchen Delegierten ihre natür- 
lichen Bedenken vorbrachten, dieſe das Vaterland zu völliger Hilf» 
lofigkeit inmitten einer waffenſtarrenden Welt verurteilenden Be- 
dingungen anzunehmen, ſchrieb ihnen Herr Clemenceau auf das 
Erſuchen Jeiner Kollegen hin einen Brief, in dem den Deutſchen zu⸗ 
geſichert wurde, daß die deutſche Entwaffnung als ein Vorſpiel einer 
generellen Herabſetzung der Nüſtungen zu gelten habe. Dieſe Zulage 
kommt auch in dem Vertrag über den Völkerbund zum Ausdruck. 
Sie iſt von allen Unterzeichnern des Verſailler Vertrages angenommen 
und durch ihre Parlamente ratifiziert worden. Als einer der beiden 
Überlebenden nehme ich keinen Anſtoß, mir die deutſche Auffaſſung zu 
eigen zu machen, die dahin geht, 

daß die Siegernationen jchamlos die Treue in der Nüſtungs frage 

gebrochen haben. 

Die deutſche Revolte gegen dieſen Treubruch iſt nicht eine plötzliche 
Auswirkung der nationalen Leidenſchaften, angefacht durch ſkrupelloſe 
Agitatoren oder tückiſche Militariſten. Die Staatsmänner Deutſch⸗ 
lands haben 13 Jahre hindurch einen Grad von Geduld, Nachſicht und 
Surückhaltung gezeigt, die des großen Volkes wert iſt, das ſie ver- 
traten. Dieſe ganze Zeit über wurde die Seſſel, welche fie in einer 
Stunde vernichtender Niederlage auf ſich nahmen, unabläſſig gegen 
Deutfihland und feine Verbündeten angewendet, während die andern 
Vertragspartner ſich hoffärtig weigerten, über die Erfüllung des ſie 
angehenden Teils der Vereinbarungen auch nur zu diskutieren. 

Eine einfache Aufzählung der Elementartatſachen des europälſchen 
üftungsftandes führt zu einer 

vollſtändigen Nechtfertigung der deutſchen Haltung. 
Die Sahlen, die ich jetzt anführe, ſind bisyer noch nicht ver⸗ 
öffentlicht worden. Frankreich hat eine aktive Armee von 
einer Friedensſtärke von über 500 000 Mann; ſeine ausgebildeten Ne= 
ſerven belaufen ſich auf ungefähr 5 Millionen Mann. Die notwendige 
Ausrüſtung für dieſe Millionen iſt bis zum Überfluß in den Lägern. Die 
Tſchechoſlowakei mit einer Bevölkerung von 14,7 Millionen 
Menſchen hat eine aktive Friedensarmee von 135 000 Mann. Ihre 
Neſerven an ausgebildeten Kräften erreichen 850 000 Mann. Wie ver- 
hält es ſich nun mit der Ausrüſtung der deutſchen Armee? Die 
Tſchechoflowakei hat 8500 Mafchinengewehre; Deutſchland darf nach dem 
Berfeiller Vertrag 2200 haben. Die Cſchechoſlowakei hat 840 leichte 
Geſchütze, Deutſchland find 294 zugeftanden. Die Cſchechoflowabei hat 
456 mittelſchwere und ſchwere Geſchütze; Deutſchland darf die Höchſt⸗ 
zahl von 17 haben. Die Tfcherhoflowakei hat ungefähr 40 Tanks, 
Deutſchland darf keine haben. Nehmen wir einen anderen Nachbarn 
Deutschlands: 
Polen. 


Seine Friedensarmee beträgt 247 832 Mann. Seine Roferven an aus» 
gebildeten Mannſchaften, die im Kriegsfall verfügbar ſind, beziffern 
ſich auf 1874000 Mann. Die Sahl Jeiner Maſchinengewehre iſt 
10 400, die der transportablen leichten Geſchütze 1515, die der mitt⸗ 
leren und ſchweren Geſchütze 360. Polen verfügt über 70 Tanks. 

Franzöſiſches Geld hat dieſe kleineren Mächte in den Stand geſetzt, 
ihre Armeen mit dieſen machtvollen Waffen auszuftatten. 

Es war die Politik Frankreichs, Deutschland rundum mit einer 

Mauer ſcharfer Speere zu umgeben. 

Dentſchland liegt machtlos und hingeftreckt, umgeben von jeind« 
lichen Mächten, kleinen und großen, die bis an die Sähne bewaffnet 
lind, und die mit ihrer mächtigen Artillerie, deren Einheiten alle in 
der Richtung Deutſchland zielen, das hilfslos gegen eine jo über⸗ 
wältigende Gewalt ift. Keine ſelbſtbewußte Nation kaun eine ſolche 
Erniedrigung erdulden.“ 

Einen bejleren Kronzeugen für ſeine gerechte Sache wie Lord 
George kann ſich Deutſchland nicht wünſchen. Es iſt zu begrüßen, daß 
er klipp und klar in der Abrüſtungsfrage einen Vertrags- und Treu- 
bruch der Seindbundſtaaten feſtſtellt. 


Henderſon zum Vorgehen Deutſchlands. 


Auch dem früheren engliſchen Außenminiſter Henderſon, der 
bekanntlich Präſident der Abrüſtungskonferenz ift, ſcheint bei der Sache 
nicht ganz wohl zu fein. Er muß mit Stimmungen im engliſchen Volk, 
wie fie Lord George zum Ausdruck bringt, rechnen. In einem Artikel, 
den die „Volliſche Zeitung“ in Nr. 152 vom 20. d. M. von ihm bringt, 
lenkt er daher mächtig ein. Er hält es für möglich, daß, wenn Deutſch⸗ 
land der Abrüſtungskonferenz dauernd fernbleibt, dieſe tatſächlich 


ſcheitert, was möglicherweiſe in feinen Auswirkungen „für die Sicher⸗ 


heit und das Beſtehen Europas und die ganze Welt gefährlich wäre“. 
Er bemerkt zu der Forderung Deutschlands auf Sleichberechti- 


gung in der Nüjtungsfrage u. a.: „Das iſt ein Problem, das man 
nicht ignorieren und dem man nicht ausweichen. Kann. Ich bin feſt 
überzeugt davon, daß das Büro der Abrüſtungskonferenz ſeine 
Dringlichkeit nicht verkennen oder den möglichen Konſequenzen 
auf das Werk der Abrüjtungskonferen; nicht gleichgültig gegenüber- 
Stehen wird. Mag der jüngſt offiziell hinter die deutſche Forderung 
geſetzte Druck die ohnedies komplizierte Aufgabe noch komplizierter 
geſtalten — keine Abteilung der Abrüſtungskonferenz kann jedenfalls 
überraſcht geweſen ſein, daß dieſe Forderung Jo ſtark in den Vorder- 
grund geſtellt und ſo nachdrücklich betrieben wird. Während der 
gesamten erſten Phaſe der Konferenz mußte man unmißverſtändlich zu 
der klaren Erkenntnis gelangen, daß die deutſche Delegation tief ent⸗ 
täuſcht darüber war, daß der oft wiederholten Aufrollung ihres Falles 
keine Antwort zuteil wurde. Das deutſche Volk hat 13 Jahre unter 
dem Bannfluch der Inferiorität in Nüſtungsfragen geſtanden. Dieſer 
Bannfluch der Snferiorität mußte ein Gefühl der Verbitterung her⸗ 
vorrufen, und diefe ijt vertieft worden dadurch, daß die Alliierten 
immer wieder zögerten, ihre 1919 gemachten Verſprechungen einzu- 
löſen. Dieſes dergeſtalt hervorgerufene Hefühl der Ungerech⸗ 
tigkeit und des Notſtandes beſteht nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch bei den anderen befiegten 
Völkern.“ 

Sur Sache ſelbſt führt Henderſon dann u. a. noch aus: „Die 
Forderung auf Gleichberechtigung in Nüſtungsfragen liegt nun der 
Welt vor. Im Hinblick auf Bindungen der Alliierten im Vertrag 
von Verſailles und im Vertrag von Locarno gibt es nur eine Ant- 
wort auf die deutſche Forderung, die nicht nur mit der Chre, ſondern 
auch mit der Aufrechterhaltung guter internationaler Beziehungen ver⸗ 
einbar iſt und im Einklang ſteht mit dem Ziel, zu deſſen Verwirk⸗ 
lichung ſich die Völker der Erde in der Allgemeinen Abrüſtungs⸗ 
konferenz zuſammengefunden haben. Die geltend gemachten Er- 
wartungen beruhen gleichſam auf einer endgültigen Suſage, die allzu 
lange unerfüllt blieb. Eine ſoſche Lage erfordert Schnelligkeit und 
Energie, und die direkt beteiligten Mächte können ſie ſofort er⸗ 
leichtern, indem Jie freimütig ihre Abſicht kundgeben, die Verpflichtung 
zu erfüllen, die fie in Verſailles übernommen haben, als fie bei 
Oeutſchland die Annahme der Entwaffnungsklauſeln durchſetzten. 

Ein ſolches Vorgehen wäre ein großer Fortſchritt in der Be— 
mühung, das deutſche Volk und die anderen beſiegten Völker davon 
zu überzeugen, daß die Mitgliedſchaft im Völkerbund tatſächlich 
Gleichheit der Rechte, Pflichten und Verantwortlichkeiten bedeutet, 
es wäre eine endgültige Antwort auf Deutſchlands Forderung nach 
Gleichberechtigung in der Xüjtungsfrage, und es würde die Aufgabe 
der Abrüſtungskonferenz, die darin beſteht, eine radikale Herabſetzung 
ie Rüftungen in der Welt durchzuführen, weſentlich er- 
leichtern.“ 

Henderſon hegt nach einer Mitteilung aus Genf die Hoff- 
nung, daß man vielleicht doch zu einer Verſtändigung kommen wird, 
ſobald es möglich ſei, mit dem deutſchen Außenminiſter Neurath, 
der zur Völkerbundstagung nach Genf kommen wird, eine Ausſprache 
zu haben. 5 

Amerikas Haltung. 


Was die Haltung Amerikas anbelangt, ſo hat Präſident 
Hoover erklärt, Amerika habe an ſich aus wirtſchaſtlichen und 
ſonſtigen Gründen das allergrößte öntereſſe daran, daß eine gründ- 
liche Abrüſtung aller Mächte ſtattfinde. Eine Stellungnahme zu den 
deutſchen Wünfchen auf Aufrüftung lehne er ab unter Hinweis darauf, 
daß Amerika das Diktat von Verſailles nicht unterzeichnet habe und 
daß es ſich in dieſer Sache lediglich um eine Angelegenheit Europas 
handele. Die amerikanifhe Preſſe ift natürlich zum Teil durch die 
engliſche Haltung beeinflußt. Sie erbickt vielfach in dem Vorgehen 
Oeutſchlands „einen verfehlten Schachzug auf dem Felde der inter- 
nationalen Politik“ und bedauert teiweife „die zunehmende Starrheit 
der deutſchen Haltung“. Auch auf direkt ententefeindliche Äußerungen 
ftößt man dabei natürlich. Die „New York Times“ meinen, die 
deutjchen Nationaliſten Jollten, bevor ſie in ihrer „anmaßenden Art“ 
das. Kind mit dem Bade ausſchütteten, über die engliſche Note „heftig 
nachdenken“. Und die „New Aork Herald-CTribune“ ſchreibt, 
England befinde ſich wieder in der gleichen Lage wie 1914; Europas 
Stabilität ſei auf der franzöliſchen Militärmacht 
fiberer aufgebaut als auf einem anglo⸗deutſchen 
Bündnis. (M Die Schärfe der engliſchen Note ſei übrigens, fo 
meint das Blatt, wenigſtens zum Teil der Verärgerung der Londoner 


FUE . rr 
Regierung über „die Dummheit der deutſchen Diplomatie“ zufu- 


ſchreiben. (2) 
Polen gegen Deutſchland. 


Daß man in Polen nach wie vor auf ſeiten Frankreichs ſteht, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Der polniſche Außenminiſter von Saleſki 
hat es für richtig gehalten, ſich in der Preſſe zu der Angelegenheit 
zu äußern. Vor feiner Abreife zur Herbsttagung des. Völkerbundes 
in Genf hat er einem Vertreter des regierungsfreundlichen „Expreß 
Poranny“ eine Unterredung gewährt; darin hat er ſich zunächſt ange⸗ 
ſichts der ſich häufenden Angriffe gegen den Völkerbund für die 
Genfer Inſtitution eingefett, indem er ausführte: „Wer dieſe In- 
ſtitution kritiſiert, ſoll Verbeſſerungsvorſchläge machen und daran 
denken, daß ohne den Völkerbund viele Probleme noch langſamer und 
mit noch weniger Erfolg durchzuführen wären.“ Zum Problem der 
deutſchen Wehrforderungen erklärte Saleſki, alles hänge davon 
ab, welche innerpolitiſche Bedeutung dieſer deutſche Schritt 
haben werde. Sei er nur eine Preſtigeforderung im gegenſeitigen 
Kampf der nationaliſtiſchen deutſchen Gruppen um die Macht, Jo 
würden wohl einige Staaten verſuchen, eine Formel zu finden, um, 
ohne die Verträge anzutaſten, Deutjchland dieſe Befriedigung zu ge⸗ 
währen. Sollte es jedoch Deutſchland um eine tatfächliche 
Vergrößerung ſeiner Kampfſtärke gehen, dann würden, 
derartige Absichten auf ſtarken Widerſpruch ſtoßen. — 
Darauf iſt zu erwidern, daß es Deutſchland einfach um die Gleich- 
berechtigung geht. Das iſt eine Forderung des geſamten Deutſch- 
tums, nicht nur einzelner Parteien. 

Im übrigen freut ſich die polniſche Preffe durchweg über die ſtarre 
ablehnende Haltung Frankreichs und noch mehr darüber, daß neuer⸗ 
dings auch die engliſche Regierung ſich den deutſchen Wünſchen gegen- 
über ablehnend verhält. Etwas betrübt iſt man darüber, daß einzelne 
franzöſiſche Blätter die Bedeutung der engliſchen Ablehnung abzu- 
ſchwächen ſuchen. So ſchreibt die „Ere Nouvelle“: „Das engliſche 
Memorandum ijt keine abſolute Verurteilung der deutſchen Sor- 
derungen, ſondern nur eine unverhüllte Mißbilligung der diplomatiſchen 
Methoden der Reichsregierung. Die engliſche Note zwingt Deutſch⸗ 
land dazu, ſeine Forderungen ausſchließlich im Nahmen der Verträge 
geltend zu machen.“ 

Der polniſchen Preſſe iſt bange vor jeder Verſtändigung zwiſchen 

Deutſchland und Frankreich, weil ſie glaubt, daß eine ſolche die 
Schwächung des Nückhalts, den Frankreich bisher Polen gewährt hat, 
zur Folge haben würde. Die polniſchen Blätter hetzen daher, was 
ſie können, weiter, um das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich zu vergiften. In Polen ſchüren ſie damit natürlich die 
Erbitterung gegen Deutſchland weiter. Im Ausland dürfte man ſich 
aber wenig um dieje polniſchen Hetzereien kümmern. 
„Nicht nur in Polen, Jondern auch im übrigen Ausland wird man 
ſich damit abfinden müffen, daß die Seiten der Unterdrückung Deutſch⸗ 
lands endgültig vorüber ſind und daß man Deutſchland eine gewiſſe 
Gleichberechtigung, wenigſtens in den Fragen, in denen ſie 
im Diktat von Verſailles ſelbſt vorgeſehen find, nicht vorenthalten 
darf. Darüber hinaus aber wird die Forderung auf Aufhebung 
des Diktats von Verſailles mit feinen noch nie dage- 
weſenen, geradezu ungeheuerlichen Beſtimmungen im deutſchen Volke 
nicht mehr zur Nuhe kommen. Will der Völkerbund wirklich den 
Frieden Europas wahren, Jo wird er, Jo unangenehm ihm das auch. 
ſein mag, ſelbſt baldigſt Veranlaſſung nehmen mülfen, ſich mit der 
Frage ſchnell und energiſch zu beſchäftigen. Dabei muß vor allem 
die jetzige unmögliche Grenze zwiſchen Deutſchland 
und Polen beſeitigt und das Mißgebilde des Weich- 
ſelkorridors aus der Welt geſchafft, d. h. es müllen 
Oeutſchland die ihm im Oſten entriffenen Gebietsteile wiedergegeben 
und ebenſo muß im Weſten das Saargebiet endlich Deutſch⸗ 
land wieder einverleibt werden. Denn daß Frankreich dieſes 
Gebiet auf Grund der im Verfailler Vertrag vorgefehenen ſpäteren 
Abſtimmung jemals bekommen könnte, ift gänzlich ausgeſchloſſen. Das 
weiß man auch in Frankreich ſehr genau. Weshalb alſo noch länger 
zögern, auch das Unrecht am Saargebiet wieder gutzumachen?! Eine 
auf beiden Seiten ernftgemeinte Verſtändigung zwifchen Deutjchland 
und Frankreich wäre ein Glück für Europa Eine jolche Ver- 
ſtändigung iſt aber nicht möglich, ohne daß im Wege der Verhand- 
lungen neben den Jonft noch dabei zu erledigenden Fragen, vor allem 
die Oſtgrenzen- und die Saargebietsfrage gelöſt werden. G. 


Graf Gravina f. 


An den Folgen einer ſchweren Darmoperation iſt in der Nacht 
zum 20. September in Danzig der Kommifſar des Völkerbundes für 
den Freistaat Danzig geſtorben. Graf Gravina, der im Juli 1929 
auf ſeinen verantwortungsvollen Poften berufen worden war, ift 1883 
in Palermo geboren und diente zuerſt in der italienischen Marine, 
Jpäter auf verschiedenen diplomatiſchen Poſten. Wegen feiner un- 
parteiifchen und energiſchen Haltung in Streitfragen zwiſchen Danzig 
an De ft er wiederholt von polnischer Seite ſchwer angegriffen 
worden. - 

Man muß Schon jetzt damit rechnen, daß von polniſcher Seite alle 
Anſtrengungen gemacht werden, damit eine den polniſchen Wünſchen 
gefügigere Perſönlichkeit als Völkerbundskommillar nach Danzig be⸗ 
rufen wird. Der Völkerbund wird darum bei der Wahl des Nach- 


folgers für den Hrafen Sravina zu bewelſen haben, daß er ſich der 
Pflichten gegen Danzig in feiner Eigenfchaft als Schutzmacht dieſes 
Sreiftaates bewußt iſt. 

Graf Gravina war übrigens ein Urenkel des Kom 
poniſten Lift, da ſeine Mutter eine Tochter der Frau Richard 
Wagners, Coſima, aus ihrer erſten Che mit Hans von Bülow war. 


Warſchaus Kandidat. 


„Die polniſche Preſſe läßt ſich aus Genf melden, daß in den dortigen 
Kreiſen als Nachfolger Gravinas der gegenwärtige Leiter der 
Danziger Abteilung beim Völkerbundſekretariat, der Däne 
Pofting, genannt werde. Poſting hat die Rolle des Vermittlers 
bei der jüngſt erzielten Danzig⸗polniſchen. Verſtändigung geſpielt. 
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Wie können wir Oftpreußen erhalten? 


Von Dr. h. c. Schlauge- Schöningen, Neichsminiſter a. D. 


Seit jeher bat Oſtpreußen als deutsches Grenzland jede deutſche 
Not zu allen Ciefzeiten der deutſchen Geſchichte am härtesten aus 
koſten müſſen. Bon den Kämpfen des Mittelalters mit dem Slawen 
tum über den Siebenjährigen Krieg, die friderizianifche Epoche hin- 
weg bis in den Weltkrieg: immer hat Oſtpreußen im erjten Treffen 
im Ringen um das Deutſchtum geſtanden. So iſt es auch heute noch; 
es iſt das vorderſte deutſche Bollwerk, das zäh und hart durch die 
Jahrhunderte hindurch jeine Aufgabe erkannt und erfüllt und damit 
das Aecht erwerben hat, daß die Kraft ganz Deutschlands hinter ihm 
19150 und die Hilfe des Reiches ihm im bejonderen Maße teilhaftig 
wird. 

Es liegt dem Weſten ja Jo fern. Der Oſtdeutſche kennt wohl 
Weſtdeutſchland, aber der Weſtdeutſche kennt vielfach Oftdeutjchland 
nicht. Darum kann gar nicht nachdrücklich genug auf den unermeß⸗ 
lichen Wert dieſes Landes vor aller Öffentlichkeit immer wieder hin⸗ 
gewieſen werden, grenppolitiſch wie auch wirtschaftlich. Es iſt einer 
der politischen Eckpfeiler der Nation, den wir nicht vernachläſſigen 
oder gar aufgeben dürfen, wenn wir nicht den großen Rückmarſch 
des Deutfchtums auf die an ſich ſchon überfüllten Gegenden erleben 
wollen; es ijt ein unerſetzlicher Ceil des agrarischen Lungenflügels 
der deutſchen Volkswirtſchaft, den wir gerade angeſichts der kom- 
menden Entwicklung beeſonders dringend gebrauchen werden, d. h. in 
einer Seit, wo wir die Ausbalaneierung zwiſchen Induſtrie- und 
Agrarwirtſchaft wieder zurückgewinnen müjlen, wenn wir die deutſche 
Volleswirtſchaft wieder auf eine geſunde und dauerhafte Grundlage 
jtelfen wollen. 

Es gibt nicht viele Bezirke in Deutſchland, die Jo ſehr wie Ojt- 
preußen baſiert ind auf dem Gedeihen der Landwirtschaft. Ob man 
die Houptſtadt Königsberg nimmt oder die vielen kleineren Städte: 
ſie alle zeigen, wie eng gerade dort Landwirtſchaft, Handel und Ge- 
werbe zufammenbängen; die Seefahrt kann nicht gedeihen, wenn der 
Boden wankt, von dem die Schiffe abſtoßen follen, und die Städte 
können nicht blühen, wenn das umliegende Land verkümmert. 

Die oſtpreußiſche Landwirtschaft hat es naturgegeben von jeher 
ſchwer gehabt. Hartes Klima mit kurzer Vegetationszeit und Ver- 
kehrsferne von den Verbraucherzentren haben ihr ſeit langem den 
Stempel mühſeligen Behauptens aufgedrückt. In Anpaſſung an dieſe 
gegebenen Verhältniſſe bat ſich die Landwirtſchaft der Provinz Jeit 
geraumer Zeit in ganz beſonderem Maße der Viehzucht zugewandt 

und ſich in dieſem Wirtſchaftszweig einen hervorragenden Ruf er- 
worben; mau braucht nur hinzuweisen auf die einſt jo blühende oſt⸗ 
preußiſche Nemontenzucht, die das deutſche Heer mit dem beſten 
Pferdematerial der Welt verforgte. Schon aus dieſem Grunde hat 
der verlorene Krieg Oſtpreußen beſonders hart getroffen: der ſtark 
zurückgegangene Heeresbedarf hat gerade die Pferdezucht Oſt⸗ 
preußens und damit eine der weſentlichſten Grundlagen des agrariſchen 
Gedeibens jehr erſchüttert. Der Suchtviehabſatz iſt infolge der 
ſchlechten Allgemeinlage der Landwirtſchaft außerordentlich zurück- 
gegangen, die Preiſe ſind weit unter die Nentabilitätsgrenze gefallen, 
die Verkehrsferne für die übrigen Produkte hat ſich durch die Ent— 
wicklung der Dinge erheblich verschärft. 

Um jo ſtärker darf Oſtpreußen die fördernde Hilfe des ganzen Reiches 
erwarten. Je mehr der unmögliche Korridor Oſtpreußen 
räumlich von Deutſchland trennt, um ſo enger muß jede nur mögliche 
Verbindung gepflegt und ausgebaut werden. Der Seeweg ſteht uns 
offen, und Königsberg hat darum größere Bedeutung als irgend eine 
normale oſtdeutſche Handelsſtadt. Aber die Hauptfache wird doch 
ſein, daß wir das Land aus ſich heraus wieder zum Aufleben bringen. 
Sunächſt wird man das bodenſtändige Bauerntum feſthalten müffen. 
Gewiß ift in dieſer Hinſicht bereits manches geſchehen. Aber die 


erſchütterung erlebten. 


Lage zeigt: doch wohl im nationalpolitiſchen Sinne noch nicht genug. 
Es iſt ja ein grundlegender Unterſchied gegen die Seit nach den Srei- 
beitskriegen, wo wir ſchon einmal eine große agrariſche Beſitz— 
Damals war es nur eine wirtſchaftliche 
Frage und die Grenzen waren nicht gefährdet, heute iſt es in ſtärkſtem 
Maße eine national-politiſche Angelegenheit: je weniger wir uns — 
an der Situation anderer Völker gemeſſen — wehren Können, und je 
mehr unter Umſtänden unſere Sicherheit bedroht werden kann, um Jo 
bodenſtändiger müſſen wir den Menſchenſchlag machen und um Jo 
entſchloſſener, ſein Land unter keinen Umſtänden aufzugeben. Darum 
glaube ich, daß es notwendig iſt, neben denjenigen Maßnahmen 
agrarpolitiſcher Art, die für die geſamte deutſche Landwirtſchaft ge⸗ 
troffen werden, beſondere Vergünſtigungen in verkehrspolitiſcher 
Hinſicht zu treffen, um die Marktferne Oftpreußens zu überwinden 
und fein Wirtſchaftsleben näher an das Reich heranzubringen. 

Sn dem Augenblick, wo der Landmann ſeine Exiſtenß wieder ge- 
sichert fühlt, wird Oſtpreußen am beſten gegen alle Möglichkeiten der 
politiſchen Entwicklung geſichert ſein; dann wird nicht nur Handel und 
Gewerbe aufleben, ſondern man wird auch imjtande Jein, durch groß— 
zügige Siedlung denjenigen ſtarken Menſchenwall aufzubauen, den wir 
für alle kommenden Wechſelfälle der Geſchichte doch gebrauchen 
werden, wenn die Gremprovinz Oſtpreußen auf die Dauer gerüſtet 
jein joll, ihre deutſche Aufgabe zu erfüllen, 

Nachſchrift der Schriftleitung: Wir unterſtreichen 
dieſe ausgezeichneten Darlegungen des früheren Neichsminifters und 
Neichskommiſſars für die Ofthilfe Or. Schlange Schöningen Wort 
für Wort und hoffen, daß fie namentlich in Weſtdeutſchland Beachtung 
jinden. aber ouch von der Reichs- und Staatsregierung, ſowie dem 
Reichstag und Landtag, gleichviel wie dieſe ſich künftig inſammeu- 
ſetzen, beachtet werden. Was der Verfafſer, der bekanntlich ſelbſt 
pommerjcer Landwirt iſt, hier über Oſtpreußen in wirtſchaftlicher 
und nationalpolitiſcher Hinſicht ſagt, trifft mehr oder minder auf 
alle Oſtprovinzen zu, wenn auch Oſtpreußen wegen feiner Los- 
reißung vom Vaterlande zweifellos in jeder Hinſicht eine Bevorzugung 
verdient. 


\ 


* \ 
Den letzten Blutstropjen für die Verteidigung Oſtpreuffens! 
Danktelegramm Dr. Blunks an Reichswehrminiſter von Schleicher. 

Die Zuficherung des Neichswehrminiſters von Schleicher, daß 
Ostpreußen, wenn es angegriffen würde, von allen Deutjchen „bis 
auf den letzten Mann verteidigt werden würde“ (jiehe „Oſtland“ 37), 
hat natürlich bei allen Bewohnern Oſtpreußens und letzten Endes der 
Oſtprovinzen überhaupt, ein begeiſtertes Echo, darüber hinaus aber 
in allen deutſchen Herzen wärmſte Zustimmung gefunden. Der Landes- 
hauptmann der Provinz Oſtpreußen, Herr Dr. Blunk, hat darum 
nicht nur allen Oſtpreußen, ſondern allen Deutſchen aus der Seele 
geſprochen, wenn er in einem Danktelegramm an Herrn von 
Schleicher ausführt: ! 

„Sür die mannhaften Worte, die Sie in Oſtpreußen gefprochen, 
jage ich namens meiner Heimatprovinz aufrichtigen Dank. Die oft- 
preußiſche Bevölkerung, von dem Geiſt don Tannenberg 
mehr denn je beſeelt, weiß ſich eins mit der Reichswehr und ilt 
bereit, für die Verteidigung ihrer Scholle den 
letzten Blutstropfen her zugeben.“ 


Lergebliche Ofthilfe. 


Maſſen⸗Swangsverſteigerungen zu erwarten. 


Neichsernährungsminiſter v. Braun als Oſtkommiſſar hat Beltim- 
mungen über die Cruteſicherung getroffen. Gleichzeitig hat er 
verordnet, daß alle Betriebe im Oſthilfegebiet, die nicht entſchuldungs⸗ 
jähig ſind, Verhandlungen mit den erſten Hupothekengläubigern zur 
Einleitung einer Swaugs verwaltung aufnehmen Jollen, Daraus 
geht hervor, daß die Reichsregierung endgültig auf die Jeinerzeit vor 
dem Sturz des Kabinetts Brüning propagierten Enteignungspläne ver- 
zichtet, aber vorläufig auch den Gedanken aufgegeben hat, eine beſondere 
Creuhandſtelle zur Übernahme und weiteren Verwertung der nicht um 
jehuldungsfähigen Betriebe zu errichten. Die Regierung will an den 
Verhandlungen mit den Hypothekengläubigern maßgebend beteiligt 


bleiben. Da die Oſtſiedlung nicht nur in dieſem Jahr mit verdoppelten 
Etatmitteln durchgeführt, ſondern auch in den nächſten Jahren im 
gleichen Umfange fortgeſetzt werden ſoll, wird die Regierung bei der 
Verwertung der nicht umſchuldungsfähigen Betriebe ihren Einfluß im 
Sinne einer Förderung der Siedlung geltend machen. Dabei 
kommt nicht nur die Vollſiedlung unter Aufteilung des ganzen Gutes 
in Betracht, ſondern auch die Abſiedlung von Gutsteilen unter Auf⸗ 
rechterhaltung eines geſundungsfähigen Kernbetriebes. Es ift damit 
zu rechnen, daß rund ein Drittel der Sicherungsbetriebe nicht um- 
geschuldet werden kann. Ob, wie die „Tägl. Noͤſch.“ meint, 5 Mill. Mrg. 
Land zur Swangsverſteigerung kommen werden, iſt noch nicht geklärt. 


50⸗Millionen⸗Fonds für die Grenzgebiete. 


Die Regierung Papen hat für die Grenzgebiete einen neuen Fonds 
in Höhe von 50 Millionen zur Verfügung geſtellt. über die Ver- 


teilung iſt in einer Konferenz, die der Neichsfinanzminiſter am 20. d. M. 
mit den Länderminiſtern in Berlin hatte, näheres vereinbart worden. 
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Lom Polentum in Deutſchland. 


Verläßt Sraf Sierakomfki Oſtpreußen? 

Wie einem bekannten Krakauer Polenblatt, dem Illustrierten 
Kurier, aus Poſen gemeldet wird, ſoll Graf Sierakomfki, der bis vor 
kurzem Vorſitzender des Polenbundes in Deutſchland war, ſeine Be- 


ſitung in Ostpreußen, die Herrſchaft Waple wo im Kreiſe Stuhm, 
aufzugeben beabſichtigen. Es verlautet auch, daß das Gut aus wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten zur Swangsverſteigerung gelangen werde. 
Die Herrſchaft umfaßt 30 000 Morgen. ; 


Vom Deutſchtum in Polen, 


Herzloſe polniſche Schikane. 

Der ehemalige verantwortliche Redakteur der „Kattowitzer Sei- 
tung“, Schrau, der vor drei Monaten wegen Verächtlichmachung 
des polniſchen Staates zu 14 Monaten Gefängnis verurteilt wurde, eine 
Strafe, die in der Berufung auf die Hälfte herabgeſetzt wurde, hatte 
einen Haftunterbrechungsantrag wegen ſchwerer Erkrankung 
feiner Mutter geſtellt. Obwohl auch das Urteil des Appellations= 
gerichts noch nicht rechtskräftig iſt, da die Sache in die Neviſion ge- 


gangen iſt, hat die Strafvollzugsbehörde den Antrag abgelehnt 
und Schrau anheimgeſtellt, für die letzten drei Monate Jeiner noch 
nicht rechtskräftigen Strafe eine Kaution von 10 ooo Zloty 
zu stellen. Da Schray nicht in der Lage iſt, das Geld aufzubringen, 
wird er die Strafe weiter verbüßen müſſen, ohne an das Krankenlager 
ſeiner Mutter eilen zu können, obwohl noch keineswegs feſtſteht, ob 
die Strafe nicht in einem neuen Verfahren erheblich herabgeſetzl wird. 
Scht polniſchl Nichtsdeſtoweniger wollen die Polen nach wie vor als 
„eine ritterliche Nation“ betrachtet jein! 


Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


55 Flugzeugabſtürze in einem Jahr! 

Vor einiger Zeit hatte der polniſche ſozialiſtiſche „Robotnik“ in 
Warſchau die Behauptung aufgeſtellt, daß der Chef der Luftfahrt- 
abteilung im polniſchen Kriegsminiſterium, Oberſt Raijky, von der 
franzöſiſchen Firma Lorraine-Dietrich, die jehr erhebliche Lieferungen 
an Motoren für das polniſche Militärflugweſen zu tätigen pflegt, ein 
Automobil als Geſchenk erhalten habe. Oberſt Raifky ſah ſich ge- 
zwungen, gegen den „Nobotnik“ eine Beleidigungsklage anzuftrengen. 
Dieſe Klage an ſich kann kein beſonderes Intereſſe beanſpruchen. Sehr 
bedeutſam hingegen iſt die Ausſage des ehemaligen polniſchen 
Militärfliegers Kubala, der vor drei Jahren den ge— 
Icheiterten polniſchen Ozeanflug unternommen und ſpäter wegen 
ſchwerer Anſchuldigungen gegen den Chef der Luftfahrtabteilung im 
Kriegsminiſterium aus der Armee ausgeſtoßen wurde. Major Kubala 
benutzte die Gelegenheit feiner Vernehmung als Zeuge, um zu erklären, 
daß das polniſche Heeresjlugmwejen für die Se- 
wijjenlofiakeit franzöfiſcher Lieferanten ſchwere 
blutige Opfer habe bringen müſſen. Om vergangenen 
Patte babe die polniſche Militärfliegerei 53 Un- 

älle zu beklagen gehabt, wobei 30 Flieger getötet und 55 
ſchwer verletzt worden ſeien. Nur in drei von dieſen 53 Fällen 
habe irgendeine Schuld der Flugzeugführer feſtgeſtellt werden können. 
Für die anderen Fälle ſeien Konſtruktionsfehler, in erſter 
Linie aber Motorenmängel verantwortlich zu machen. Der Chef 
der Luftfahrtabteilung habe die von der Firma Lorraine gelieferten 
Motoren unbeſehen abgenommen; Jo ſei es der franzöſiſchen Firma 


möglich geweſen, Motoren zu liefern, die nur Ver- 

chrottungswert gehabt hätten. Polniſche Slieger hätten für 
dieſe Gemwilfenlofigkeit ihr Leben laſſen müßen. Es ift nicht das erſte⸗ 
mal, daß Frankreich, das feine europälſchen Verbündeten mit Flugzeug- 
material zu beliefern pflegt, Jehr bittere Worte in diefer Hinficht zu 
bören bekommt 


Wieder zwei polniſche Flieger verunglückt. 


Ein polniſches Schulflugzeug mit Sührer und Begleiter 
ſtürzte am 16. September bei Biala Dodlafka infolge Motor- 
defektes aus 400 Mtr. Höhe nieder und blieb auf einem Acker- 
felde zerſchmettert liegen. Die beiden Infaſſen waren tot. 


Sum Unfall des polnischen Fliegers Swirko. 


Eine tſchechiſche technische Kommiſſion hat über die Urſachen 
des Abſturzes der polnischen Slieger Swirko und Wigura ein 
Gutachten dahin abgegeben, daß der Abſturz infolge Beſchädigung 
des rechten Flügels des Apparates durch zu ſtarken Wind hervor- 
gerufen worden iſt und daß die Starke Beanſpruchung des Flugzeuges 
während des Europa-Nundfluges ſeine Leiſtungsfähigkeit ſtark her⸗ 
abgeſetzt hatte. — In Swiecianu, dem galiziſchen Geburtsort 
Swirkos, ſoll dieſem eine Gedenktafel errichtet werden. Auch 
ſoll ein Swirko- Wigura⸗ Stipendium für polniſche Flieger 
errichtet werden. — Für das Söhnchen Swirkos bewilligte das 
großpolniſche Journaliſten-Sundikat in Warſchau 100 Sloty als 
Grundſtock einer Stiftung. 


Neues aus Polen. 


Eine neue Hetzwoche des Weſtmarken⸗ Vereins. 


Oer berüchtigte polniſche Weſtmarken-Verein veranſtaltet Ende 
September eine neue Propaganda-Woche über den „Stand der polniſch- 
deutſchen Beziehungen“. Das wird wieder eine ſchöne antideutjche 
Hetze geben! 


Der Primas von Polen geht nach Nom. 


Der Erzbiſchof von Poſen und Gneſen und Primas von Polen, 
Kardinal Hlon d, Joll nach Mitteilungen aus polniſchen Regierungs- 
kreiſen an Stelle des verſtorbenen Kardinals Roſſum zum Leiter der 
Kongregation für Slaubensverbreitung in Rom auserſehen fein. Als 
jein Nachfolger wird der Kattowitzer Biſchof Adamſki, ein ge- 
bürtiger Pojener, genannt, während Kardinal Hlond bekanntlich Ober- 
ſchleſier iſt. Die perJönliche Verbundenheit des Papſtes (der als Kar- 
dinal Natti in Polen tätig war) mit Kardinal Hlond iſt bekannt. Viel 
jache Nomreiſen haben dies Band noch verſtärkt. ö 


Die Handelskammer Bromberg bleibt beſtehen. 

Die Bemühungen, die Induftrie- und Handelskammer Bromberg 
zu erhalten, die ursprünglich ebenſo wie die Graudenzer Induſtrie- und 
Handelskammer zugunſten der neuen Kammer in Sdingen aufgelöft 
werden Jollte, ſind jetzt von Erfolg geweſen. Es wurde darauf hin- 
gewieſen, daß Bromberg als neuntgrößte Stadt Polens mit mehr als 
120 009 Einwohnern und einer großen Induſtrie erheblich wichtiger als 
Gdingen ſei und unbedingt Sitz der ISnduftrie- und Handelskammer fein 
müſſe. Eine Angliederung der Kammer an die in Gdingen würde un- 
abſehbaren Schaden für die Wirtſchaft im Netzegau zur Folge haben. 
An den Bemühungen waren auch die deutſchen Kreiſe beteiligt, da das 
Deutſchtum in Bromberg und im Netzegau immer noch eine große 
Rolle Spielt. 


Die englische Anleihe für den Bahnbau Oberſchlefien — 
g Gdingen fraglich. 


Wie die polniſche Preſſe berichtet, find die Ausſichten für eine 
engliſche Anleihe in den letzten Tagen erheblich geſunken. Man fürchtet 


in Warſchau, daß auch die engliſche Anleihe ebenſo wie die franzöſiſche 
nicht zuſtande kommt, und verfucht nun, eine Fühlung mit ameri ka- 
niſchen Sinanzkreijen herzuſtellen. 


Goethe⸗FJeiern in Oſtgalizien. 

Das Goethe-Jahr hat auch in Oſtgalizien einen regen Wider- 
hall gefunden. Viele ukrainiſche wiſſenſchaftliche 
und kulturelle Vereine und Organiſationen 
haben beſondere Goetbe-Seiern veranſtaltet. Den 
Höhepunkt der Goethe-Veranſtaltungen bildete die feierliche Aka- 
demie der Ukrainiſchen Schewtſchenko-Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Lemberg, die einen ſehr würdigen Verlauf nahm. Dieſelbe 
Sefellfchaft hat anläßlich des Jubiläums eine beſondere Arbeit von 
Prof. Doroſchenko aus Prag veröffentlicht, in der eine genaue 
Bibliographie und Beſprechung der Soethe-Literatur in der Ukraine 
geboten wird. 


Aaſſenverſetzungen weſtpolniſcher Lehrer nach Oſtpolen. 

Der „Slowo Pomorſkie“ berichtet unter großer Überſchrift, daß 
mit Stift von einem bis zu drei Tagen 150 polniſche Lehrer 
aus dem Korridorgebiet, geborene Pommereller, 
ihre Verſetzung an die polniſche Oſtgrenze er 
halten hätten. An ihre Stelle träten Kongreßpolen, die ſich im 
Korridorgebiet wie in einem eroberten Gebiet benehmen und auch die 
einheimiſche polniſche Bevölkerung als unzuverläſſig und „deutſch⸗ 
verſeucht“ betrachten. Die Erregung unter der Bevölkerung ſei wegen 
diefer Alaßnahmen, die durchaus nicht ohne Beiſpiel ſeien, ungeheuer. 
Man betrachte die Kongreßpolen als Eindringlinge und ſtehe ihnen 
mit größtem Mißtrauen gegenüber. Das Blatt bezeichnet alle dieſe 
Maßnahmen als verſteckte Pazifikation Pommerellens, die dem Vor- 
gehen in der Ukraine durchaus gleichkämen, wenn man auch verſtecktere 


Mittel auwende. 

u Not in Polen. 

Der Staatspräſident Mojcicki hat eine Verordnung unterzeichnet, 
durch die das Minifterium für öffentliche Arbeiten 
aufgelöft wird. Die bisher von dieſem Minifterium bearbeiteten 
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Angelegenheiten ſollen künftig vom Innenminiſterium, vom Land- 
wirtjchaftsminijterium, den Ministerien für Agrarreform, Induſtrie und 
Handel und vom Verkehrsminiſterium erledigt werden. Serner hat der 
Staatspräſident eine Verordnung unterzeichnet, die die Vereinigung der 
Minifterien für Landwirtſchaft und Agrarreform betrifft. 
Beteiligung ausländischen Kapitals an polniſchen 
Unternehmungen. 

„Erhebungen der polniſchen Behörden über die Beteiligung aus- 
ländiſchen Kapitals an polnischen Aktiengeſellſchaften haben ergeben, 
daß vom Geſamtkapital aller polniſchen Aktiengefellſchaften 41 v. H. 
Auslandskapital lind und 66,9 v. H. des Kapitals der Ge⸗ 
ſellſchaften ſich im Beſitz von Ausländern befinden, 
bei denen fremdes Kapital beteiligt iſt. Den höchſten Proſent⸗ 
Tat ausländiſchen Kapitals haben die Hüttenwerke, Gas- 
anſtalten, Elektrizitätsmerke, Bergbauunkernehmungen und die chemiſche 
Induſtrie. Von dem ausländiſchen Kapital ſteht an erſter Stelle das 
deutſche Kapital, in weiter Linie folgt das öſterreichiſche. 
Das deutsche Kapital iſt in den Hüttenwerken, Bergwerken, Gaswerken 
und Clektrizitätswerken inveſtiert. Öfterreichijches Kapital iſt in 
den verſchiedenen Unternehmungen, hauptſächlich jedoch im Bank- 
gewerbe und in der Petroleuminduſtrie angelegt. Amerika⸗ 
niſche s Kapital findet ſich nur in 25 Aktiengeſellſchaften; drei Viertel 
davon entfallen auf die Hütteninduſtrie. Sranzöfiſches Ka⸗ 
pitalijt faſt zur Hälfte in der Naphtha-Induſtrie, ſonſt noch an Ban- 
ken, Kohlen- und Hüttenwerken und an der Cextilindultrie beteiligt. 
Engliſches Kapital iſt hauptsächlich in der Textilinduſtrie, und 
zwar in Sorm von Krediten zu finden. Belgiſches, hollän- 
diſches, ſchwediſches und ſchweizeriſches Kapital ift in 
verſchiedenen Aktiengeſellſchaften inveſtiert, vor allem in der elektro 
kechniſchen und chemifchen Induſtrie. 


„Nolniſch⸗franzöſiſche Freundschaft.“ 

Kürzlich fand in Kattowitz die Gründungsverfammlung eines Ver- 
eins „Polniſch⸗franzöliſche Freundſchaft“ ſtatt. Der 
Verein hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Pflege der fran 
zöſiſchen Sprache in Polen, und zwar insbejondere bei der 
heranwachſenden Jugend und im oberſchleſiſchen Grenzgebiet, zu 
fördern. Su dieſem Swecke ift zunächft in Ausſicht genommen worden, 
Vorträge zu veranſtalten, die der Verbreitung der franzöſiſchen 
Sprache gewidmet find. Sweck ift. natürlich, der deutſchen Sprache 


Konkurrenz zu machen. j 
Lichte Momente. 


Von Seit zu Seit haben die von Verfolgungs- und Machtwahn 
(je nach Lage der Dingel) beſeſſenen Politiker Polens lichte Momente. 
Im Breſter Prozeß hat es mehrfach ſolche Momente gegeben: 
Albert Korfanty ſagte den Nichtern, daß es ihm in preußischen 
Gefängniſſen bejjer als im Breſter Wanzenturm unter der Obhut des 
Oberſten Koſtek-Biernacki gefallen habe. — Der ſozaliſtiſche Ab- 
geordnete Nindzialkowfki meinte, über die Beweggründe zur 
Schaffung des Gentrolinksblockes befragt: „Wir waren der 
Meinung, daß ſich Polen in den heutigen Grenzen 
nicht werde halten können, wenn es nicht auf den 
Weg der Geſetzmäßigkeit zurückkehrt.“ — Der ehe- 
malige Abgeordnete der Nationalen Arbeiterpartei, Popiel, be- 
anſpruchte die ehemals preußiſchen Gebiete, in denen es jviliſierter 
zugehe, als im übrigen Polen, als Domäne ſeiner Partei. Der ehe- 
malige Wojewode von Lemberg, Graf Dunin-Borkomfki, gab 
ju, daß die Urſache der ukrainiſchen Sabotageaktion in Ostgalizien, die 
dann zur „Pazifizierung“ des Landes durch polniſche Prügelkommandos 
geführt hatte, darin zu ſuchen ſei, „daß ſeit der Entſtehung 
Polens in Oſtgalizien keine legale Sorm der 
Selbſtverwaltung beſtanden hat“. 

Der ehemalige Präſident des Oberſten Gerichts, Moglinicki, 
erklärte als Zeuge, daß in Polen die Verfaſſungsbrüche zur 
Gewohnheit geworden wären. und zählte eine ganze Reihe 
jolcher Verfaſſungsbrüche auf. Der Zeuge nahm die Verfaſſung zur 
Hand und ging der Neihe nach ſämtliche Artikel durch, die von Re- 
gierungen des Piljudſki-Suſtems verletzt worden wären. 

Der frühere Bize-Minifterpräfident Thugutt 
machte während ſeiner Ausſagen die ſenſationelle Mitteilung, daß der 
Obmann des Negierungsblocks und frühere Minifterpräfident Slawen 
den Gedanken erwogen habe, in Polen die Monarchie ein- 
zuführen, nicht deshalb, weil er dieſer Regierungsform beſonders 
anhänge, fondern weil er Jie als Mittel anſehe, die Oppoſition 
nlederzuringen. 

Streik der kongrekpolnifchen Bauern. 

Die bäuerlichen Vereinigungen Polens haben beſchloſſen, für die 
Dauer einer Woche jegliche Belieferung der 
Städte mit Lebensmitteln ein zuſtellen. Sie wollen 
durch dieſen eigenartigen Streik eine Verringerung des Angebotes 
landwirtſchaßtlicher Erzeugniſſe und eine Erhöhung der Preiſe 
für dieſe erzielen. Ferner richtet ſich der Streik gegen die hohen 
Marktgebühren, durch die ein großer Teil des Verdienſtes 
wieder genommen werde. Die Tatjache des Streiks hat große Er- 
regung in die Bevölkerung getragen und einen Anſturm auf die 
Lebeusmittelgeſchäfte zur Folge gehabt. Man befürchtet Hunger⸗ 
demonſtrationen und hat die Regierung aufgefordert, nötigenfalls mit 
Sewalt unter Einſatz von Militär die Belieferung der Städte mit 
Lebensmitteln jicherzuftellen, 


Kämpfe in Wolhunien. 

Von offizieller polniſcher Seite wird zu den in der engliſchen Preſle 
erſchienenen Meldungen ‚Über einen Bauer naufſtand in den 
uk rainiſchen Gebietsteilen Polens erklärt, daß der 
diefen Meldungen zugrunde liegende Tatbeſtand ſich auf das Auftreten 
einer 50 Mann ſtarken „Näuberbande“ in den Grenzbezirken der von 
Ukrainern bewohnten beiden polniſchen Provinzen Wolhynien und 
Poleſien erſtrecke. Diefe Bande habe feit Anfang Auguft eine Reihe 
von Überfällen verübt. Die Polizei habe allein diefer Überfälle nicht 
Herr werden können. Aus dieſem Grunde ſeien drei Schwadronen 
des Greniſchutzes mobil gemacht worden, denen es gelungen ſei, die 
Bande zu ſtellen. Von ihren Mitgliedern Jeien 24 festgenommen und 
Jähan ihrer Aburteilung entgegen. Der Neſt ſei, bis auf einige Slücht- 
linge, die ſich noch in den Wäldern verborgen hielten, getötet worden. 
Die Polen ſprechen immer von „Näuberbanden“, wenn es ſich um 
Gruppen ukrainifcher Freiheitskämpfer handelt, die die Verzweiflung 
dazu lreibt, ſich gegen die polniſche Sewaltherrſchaft zur Wehr zu 
ſetzen. Übrigens iſt es ſonderbar, daß gegen eine „Näuberbande“ von 
50 Mann gleich drei ganze Schwadronen eingeſetzt werden müſſen. 

Wie aus authentiſchen Berichten hervorgeht, handelt es ſich in 
Poleſien und Wolhunien tatſächlich um einen Aufſtand ukrainijcher 
Bauern gegen die polniſche Sewaltherrſchaft. Der Bericht von einigen 
Perſonen, jo wurde der Tel.-Union aus Lemberg geſchrieben, denen es 
gelungen war, in das Kampfgebiet zu gelangen, iſt jo ſchreckenerregend, 
daß man nur ſtaunen kann, daß derartiges noch im 20. Jahrhundert 
unter der Agide des Völkerbundes geſchehen konnte. Mitte Auguft 
widerſetzten ſich die Bauern einiger Ortſchaften der Wojewodſchaft 
Poleſien der Verſteigerung ihrer Habſeligkeiten für 
rückftändige Steuern. Dieſe Weigerung entjprang der bitteren 
Not, da dieſe Gebiete bekanntlich zu den Arten des polniſchen Staates 
gehören, wo die Bauern ſchon monatelang Hunger litten und jetzt von 
den polniſchen Steuereinziehern vor die Tatjache geſtellt werden ſollten, 
ihre kargen Ernteergebniſſe dem polniſchen Fiskus abzuliefern. Wie 
es in ſolchen Fällen gewöhnlich geschieht, griff die Bevölkerung zur 
Notwehr. Der zuerſt pafjive iderſtand ging in 
offenen Aufftand über. Dieſe Tatſache gab den Polen den 
Anlaß, mit der Waffe gegen die Bauern vorzugehen. Über 2000 
kriegsmäßig ausgerüſtete Poliziſten, vier Eska- 
dronen Kavallerſe, drei Infanterie-Negimenter, 
mehrere Panzerautos und Slug zeuge wurden ein⸗ 
geſetzt. Die nur ſchwach ausgerüsteten waffenfähigen Bauern 
ke nuten natürlich dieſer Übermacht nicht allzu lange ſtandhalten. Nach: 
mehrtägigen Kämpfen zogen fie fich in die poleſiſchen Sümpfe zurück, 
ihr Hab und Gut der polniſchen Soldateska lüberlaſſend. 

Und nun fetten wieder die polniſchen „Pazifiierungs“⸗Methoden 
ein. Die Dörfer wurden von Militär und Poliziſten überſchwemmt, und 
die in den Dörfern verbliebene Bevölkerung fiel den pol= 
niſchen „Ordnungsbehörden“ zum Opfer. Das noch 
nicht eingebrachte Getreide wurde angezündet 
oder von den Kavallerieabteilungen niederge- 
treten. Cauſende von Menſchen wurden mißhandelt 
und in die Gefängniſſe geworfen. Nückfichtsios und mit 
der der polniſchen Pfuche eigenen Brutalität wurden die Opfer ohne 
Gerichtsverhandlung aufgehängt. Allein in der Ortſchaft Pomorsk 
ſind zwölf junge Burſchen gehenkt worden. Auch in anderen Ortſchaften 
lind ähnliche Sälle vorgekommen. Der polniſchen Übermacht iſt es vor- 
läufig gelungen, dort der Lage Herr zu werden, womit aber noch nicht 
geſagt ift, daß die Ruhe und Ordnung hier endgültig wiederhergeſtellt 
it Der ganze Oftftreifen des polniſchen Staates 
(von Wilna bis zu den Rarpatben) befindet ſich in 
Särung Was heute in Polefien vorgefallen ift, kann ſich ſchon 
morgen in Wolhunien oder Ostgalizien wiederholen. Die blutigen Er- 
eigniße in Poleſien erfordern die Anteilnahme der ganzen Kulturwelt. 


„Unter der Leitung Berlins.“ 


Zu den bereits gemeldeten Verhaftungen von ukrainischen Stu- 
denten und Studentinnen in Poſen melden die Poſener polniſchen 
Blätter noch verschiedene Einzelheiten. Danach wird behauptet, die 
Polizei hätte bei den Hausſuchungen Höllenmaſchinen, Exploſionsſtoffe, 
Revolver und Munition entdeckt und einen Schriftwechſel gefunden, der 
darauf hindeutet, daß die Studentengruppe der ukrainiſchen Militär- 
organiſation angehöre. Es ſoll ſich um eine ausgeſprochene Terror- 
gruppe, die unter Leitung von Berlin und Danzig (ö) ſtehe und ‚engfte 
Beziehungen zu Lemberg unterhalten habe. Die Cerrortätigkeit der 
Ukrainer in Lemberg ſcheine von Poſen ausgegangen zu fein. Alle An- 
geklagten hätten außer der polniſchen und ukrainifchen Sprache auch 
noch die deutſche Sprache ausgezeichnet beherrſcht, und das Jei ein be⸗ 
Jonders bemerkenswertes Zeichen. (2) Insgeſamt ſind 24 Studenten 
und ſechs Studentinnen feſtgeſetzt worden, die ſich bei der Verhaftung 
„ſehr auffallend“ benommen haben Jollen und laut und ſtolz ver⸗ 
kündeten, daß ſie echte Ukrainer ſeien. Die Verhafteten befinden ſich 
in Einzelhaft im Gerichtsgefängnis Poſen. Die polniſche Preſſe hat 
wieder einmal etwas, woran ſie ihr Senſationsbedürfnis befriedigen 
kann und das die ftets willkommene Gelegenheit zur Hetze gegen 
Deutſchland bietet. 


Das Chaos beim „Feſt dos Meeres“. 
Wir haben kürzlich im „Oftland“ bittere Klagen polnischer Blätter 


darüber abgedruckt, daß bei dem „Seit des Meeres“ in Gdingen alles 
drunter und drüber gegangen und für nichts vorgeforgt worden ſei. 


FFF 


Die Sanierungspreffe bezeichnet dieſe Darſtellung der 
„Gazeta Warjamjka“ als eine nationaldemokratiſche Lüge. Von 
einem Chaos könne keine Rede ſein, die Vorräte an Sleiſch, Mehl, 
Brot und Näucherwaren ſeien nicht aufgebraucht worden, und von 
den zur Verfügung geſtellten 30 doo Schlafgelegenheiten ſeien nur 
13 000 in Anſpruch genommen worden. — Da kann man bloß fragen: 
Wo haben dann die anderen 80 ooo Menfchen geſchlafen, da doch nach 


— Entſchädigungsweſen. — 


Die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen. 


Obwohl die Auflöſung des Reichstages eine gewiſſe Unſicherheit 
in das Wirtſchaftsleben brachte und die Kaufluſt für Wertpapiere und 
Reichsſchuldbuchforderungen lähmte, konnte man erfreulicherweiſe doch 
eine erhebliche Widerſtandsfähigkeit der Börſenkurſe beobachten. Auch 
die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen hatten in der letzten Zeit 
nur einen geringen Rückgang aufzuweifen. Infolge der unſicheren inner- 
politiſchen Verhältniſſe konnten die geſtern erfolgte Herabſetzung des Dis- 
kontſatzes der Neichsbank von 5 auf 4 v. H. ſowie die Veröffentlichung 
der Regierung, daß vorläufig eine allgemeine Herabjetung 
der Sinſen nicht geplant ſei, ſich noch nicht auf die Entwick⸗ 
lung der Reichsſchuldbuchkurſe auswirken. — Die Kapitalsanlage in 
ſechsprozentigen Neichsſchuidbuchforderungen bietet den Crwerbern im 
Verhältnis zu den jetzt geltenden Sinſen eine hohe Rendite, jo daß 
wohl anzunehmen iſt, daß ſich das Kaufintereſſe für Reichsſchuldbuch— 
forderungen noch ſteigern und hierdurch vorausſichtlich eine weitere 


Aufwärtsbewegung der Schuldbuchkurſe eintreten wird. — Am 20. d. M. 


hörten wir folgende unverbindliche Verkaufskurſe: 


I. 1. I. 

5. 10. 66 640.9. 
1940 
1904 .... 64 „ 63 „ 
1942. 63 „ 62 „ 
190433. j 
1,2 „ 62 „ 


1033. 
10% ., 86 „ 83 „ 
1935 7 

10% 7e „ 7 „ 
195. 72 „ 70 „ 
19088 68 „ „ef „ 


Villiger Wittagstiſch. 


Wer in Berlin zur Einnahme feiner Mittagsmahlzeit ein gemüt⸗ 
liches Ausruhen ſucht, wird auf das Rot kreuzhaus, Faſanen-⸗ 
ftraße 25 (nahe Kurfürſtendamm), aufmerkſam gemacht. Hier gibt es 
vorzügliche, gut bürgerliche Mahlzeiten zu billigſten Preiſen ohne 
Nebenſpeſen. (Cägiich Fleiſch ſowie vegetariſche Koſt 0,5 AM.) — 
Die behaglichen Clubräume des Haufes laden zu Veranſtal⸗ 
tungen jeglicher Art ein. Die Bedingungen ſind äußerſt günſtig. 
(Sernruf J 1 Bismarck 506.) 


— — 
— Bundesnachrichten. — 


Rundſchreiben Nr. 6. 


geht in den nächſten Tagen den Ortsgruppen über die Landesverbände 
zu. Es enthält wiederum ſehr wichtige Mitteilungen, u. a. ſolche über 
den Fortgang der Verhandlungen der Oſtbundleitung und der anderen 
Seſchädigtenverbände, die der Arbeitsgemeinſchaft für Kriegs- und 
-Verdrängungsſchäden angehören, mit dem Neichsfinanzminiſterium über 

die im Reichsgeſetzblatt veröffentlichte Beſchleunigungsver⸗ 
ordnung betr. das Entſchädigungs verfahren und die 
damit im Suſammenhang ſtehende Frage der Vernichtung von 
Entjhädigungsakten, Herausgabe von Urkunden uſw. 
Alle Verdrängten kun gut, ſich in dieſer Angelegenheit in den nächſten 
Verſammlungen der Ortsgruppen über den Inhalt dieſes Rundſchreibens 
und der vorangegangenen RNundſchreiben zu unterrichten. 


Vereins kalender. 


Die Veröffentlichung des Vereinskalenders im „Oſtland“ iſt ein- 
geführt worden auf Wünſche, die aus den Kreiſen der Ortsgruppen au 
uns gelangt find. Leider wird von dieſer Einrichtung zu wenig Ge- 
brauch gemacht. Wenn der Vereinskalender einen Sinn haben und 
nicht ein falſches Bild erwecken ſoll, müſſen möglichſt alle Ortsgruppen 
ihre Veranstaltungen regelmäßig im Vereinskalender anzeigen. 
Um das jeder Ortsgruppe zu ermöglichen, haben wir dafür den 
geringen Unkoftenbeitrag von je 20 Pf. feſtgeſetzt mit 
der Maßgabe, daß dieſer Betrag ſofort miteingeſchickt 
wird, was auch durch Briefmarken geschehen kann. Jede Ankündi⸗ 
gung einer Veranſtaltung im Vereinskalender darf aber höch ſtens 
3 Drurkzeilen umfajlen. Außerdem machen wir darauf aufmerk- 
Sam, daß im Vereinskalender jede Beranſtaltung nur ein- 
mal angezeigt werden kann. Will eine Ortsgruppe sine Ver- 
anftoltung wiederholt anzeigen, Jo bitten wir, daß dieſe, nachdem 
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den Berichten der Wegierungsprejfe an die 100 ooo Menſchen 
Seſt des Meeres nach Gdingen gekommen fein ſollen? e 

Der „Monitor Pollki“ veröffentlicht die Namen von 3006 Per- 
lonen, die mit Orden ausgezeichnet worden ſind. Unter den 
Aus gezeichneten befindet ſich auch ein Hauptmann RNawicz, der ſeit 
drei Monaten wegen des Verdachts der Beſtechung in Unterſuchungs⸗ 
haft ſitzt. — Viel Steine gab's und wenig Brot. ; 


im Vereinskalender die Veranftaltung einmal angezeigt worden it, 
weitere Anzeigen im Anzeigenteil gegen die übliche Gebühr, die 
in dieſem Halle ermäßigt ift, veröffentlicht werden. Die Bekanntgabe 
der Verauſtaltungen im Vereinskalender ift ſicher nicht nur den Mit- 
gliedern aller Ortsgruppen erwünfcht, ſondern kann dazu beitragen, daß 
Oſtmärker, die bisher den Anſchluß an den Oſtbund versäumt haben, 
aber das „Ostland“ leſen, die Veranſtaltungen beſuchen und der Orts- 
gruppe beitreten. 


Wird die Benutzung des Vereinskalenders durch die Ortsgruppen 
nicht bald eine allgemeinere, ſo müßten wir zu unſerem Bedauern den 
Vereinskalender wieder einſtellen. 


Aus der Bundesarbei — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Cöpenick. Verſammlung Freitag, 30. September, abds. 
8 Uhr, Stadttheater-Neſtaur., da u. a. wichtige Nundſchreiben des 
Bundespräſidiums über Entſchädigungsfragen bekanntgegeben werden. 
iſt allſeitiges Erſcheinen erwünſcht. 
* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Süd hielt am 12. September eine Monats- 
verſammlung ab. Nachdem der 1. Vorſitzende, Herr Blume, die 
Anweſenden begrüßt hatte, verlas er das ſehr wichtige Nundſchreiben 
der Bundesleitung, betr. das Entſchädigungsweſen und die geplante 
Aktenvernichtung ſowie die dagegen unternommenen Schritte. Mit 
Nachdruck müſſe darauf hingearbeitet werden, daß für die Ver- 
drängungsſchäden eine höhere Entſchädigung gewährt wird. Dann 
hielt Herr Oberlehrer Baehr einen Vortrag über das Memel 
land. Uraltes deutſches Land ift dort durch Gewalt vom Mutter- 
land losgeriſſen worden. Der ganze Oſten ijt eine offene Wunde, 
wodurch der ganze Blutkreislauf, d. b. die deutſche Wirtſchaft, ins 
Stocken geraten if. Memel, die älteſte Stadt in Ostpreußen, iſt ge⸗ 
gründet worden vom deutſchen Ritterorden. Auch heute noch find 
95 v. H. der Bewohner Deutſche. Seit 500 Jahren wurde die deutſche 
Grenze nicht geändert; jetzt aber durch den ſchmachvollen Friedensz 
vertrag wurde das Memelland trotz des Widerſpruchs der Bevölkerung 
Litauen zugeſprochen. Die Jyftematijche Sermürbung des Deutjch- 
tums begann, die der Redner ergreifend ſchilderte. Er ſchloß mit 
der Juverſicht, daß die Memelländer ihr Deutschtum nie aufgeben und 
bald wieder ins Deutſche Reich heimkehren werden. Der Vortrag 
wurde von der Verſammlung begeiſtert aufgenommen. 


Orksgruppe Erkner. Der J. Vorſitzende, Herr Sorftimann, 
eröffnete die Monatsverſammlung am 8. September im Kuffhäuſer⸗ 
heict mit einer Begrüßung der zahlreichen Anweſenden. Hann gab 
er die Eingänge bekannt, darunter eine Einladung des Landwehr 
Kriegervereins zu ſeinem Deutſchen Abend, wobei die Teilnahme 
empfohlen wurde. Der Einladung des Stahlhelms zum Oftmarken- 
Abend im Kloſterhof hatte die Ortsgruppe Folge geleiſtet. Über die 
goldene Hochzeit der Eheleute Nateitſchak berichtete der J. Vor- 
ſitzenr de, welcher mit der Führerin der Frauengruppe an der Feier 
teilgenommen hatte, und wurde anſchließend die Shrenur kunde 
des Deutfchen Oftbundes für Herrn N. zur Anſicht herumgereicht, 
die allgemeinen Beifall fand. Die Frauengruppenführerin berichtete 
dann über die letzte Sitzung des Frauendienſtes des Landesverbandes 
in Potsdam und dankte nochmals den Familien Kubatzki und Selle 
ſowie Frau Dr. Peſchke für die freundliche Aufnahme der Serien- 
kinder. Anſchließend verlas Frau Dr. Peſchke ein Schreiben der 
Eltern eines Serienkindes, in dem diejelben den Pflegeeltern in 
warmen Worten ihren Dank abſtatteten. Es folgte nun ein Vortrag 
des Kulturpflegers über das Thema „Oſtdeutſches Land und oſt— 
deutſcher Menſch“, in dem er merſt über die leider immer noch zu 
wenig bekaunten Schönheiten des deutſchen Oſtens ſprach, um dann 
die Eigenort der oſtdeutſchen Menschen zu ſchildern. Ihre gemeine 
Jame Geſchichte, eine Kette unerhörter Ereigniſſe, kämpferiſchen und 
kulturbringenden Vorwärtsſtrebens und bitterſter Nückſchläge — Jo 
führte der Redner aus — hat einen großen, einheitlichen Zug in das 
Oftmärkertum gebracht. Gleichgültig, ob Sachſen oder Franken, 
Holländer oder Thüringer zur Beſiedelung der Oſtlande ſchritten, 
immer waren es die beſten aus allen Stämmen, die „nach Oftland 
ritten“. Aus dieſen beſten aber ſind Menfchenalter um Menſchenalter 
hindurch die Führer des Oſtdeutſchtums erwachen, und dieſe Führer 
prägten in ihren Charakteren die Merkmale höchſtmöglichen Menſchen⸗ 
tums überhaupt aus. Als Kämpfer ſtanden ſie ringend auf dem Boden 
heißumſtrittener Gegenwart, als Kämpfer aber hatten fie zugleich die 
Sehnſucht nach Srieden, nach Erkenntnis ſeeliſcher Welten und Werte, 
nach Sott. Beides einte lich in ihnen zu einem Kulturſchöpfertum, 
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wie wir es Jonjt in Deutſchland nicht kennen. So erklärt es ſich auch, 
daß beinahe jeder geiſtige Aufſtieg, der unjere Kulturentwicklung ge= 
fördert hat, dem Ojten entſtammt. Der Oſtmärker Kopernikus bat 
des Sternenraumes Geſetze erkannt; der Oftmärker Comenius wies 
der Erziehung neue Wege; ohne den Oſtmärker Herder wäre kein 
Goethe, ohne den Oſtmärker Kant kein Schiller denkbar. Die großen 
Muſiker Sſterreichs, die ſtrengen Gelehrten der baltiſchen Univer- 
Jitäten, Dichter und Maler wie Kleiſt, Eichendorff, Schenkendorf, 
Menzel und viele andere Jind Oſtmärker geweſen. Die moderne 
Literatur und Kunſtbewegung hat ihre ſtärkſten Antriebe von Olt- 
deutſchen erhalten, weil fie eben Kämpfer ſind, aber Kämpfer nicht 
um des Kampfes, ſondern um des Friedens willen. Kampf, Wille und 
Gottſehnſucht, wo finden wir ſie ſichtbarer ausgeprägt als in den 
Kulturſchöpfern Bismarck und Hindenburg, Söhnen des oſtdeutſchen 
Koloniallandes? So hat dieſes Volkstum mit ſeiner herrlichen Ver- 
gangenheit, ſeiner leidvollen Gegenwart und ſeiner aufgabenreichen 
Sukunft Männer hervorgebracht, die berufen waren, Deutſchland zu 
gestalten, und für ſeine beſſere Zukunft mitzuarbeiten ſollte für jeden 
Deutſchen höchſtes Gebot der Stunde Jein. Der Vorſitzende dankte 
dem Vortragenden für ſeine Ausführungen, die bei der Verſammlung 
allgemeinen Anklang fanden, mit einem dreifachen Hoch auf Oſtbund 
und Vaterland. Anſchließend ſangen die Anweſenden das Deutjch- 
landlied. 


Landesverband Schleſien. 


Die Ortsgruppe Breslau hielt eine Monatsverſammlung am 
18. Auguſt im Vinzenzhauſe ab. Der Borſitzende, Dr. Han o w, gab 
jeiner Freude über den guten Beſuch Ausdruck und verlieh den Mit- 
gliedern Nobert Hein und Heinrich Hildebrandt die Creu- 
nadeln mit Beſitzjeugnis. Die Genannten waren über die Ehrung 
ſichtlich erfreut und gelobten, dem Oſtbunde auch ferner die Treue 
zu bewahren. Anſchließend hielt Herr Dr. Han o w einen Vortrag 
über Or. Franz Cüdtke und ſeine Bedeutung für die deutſche Oft- 
mark. Er führte in der Hauptſache aus: Über Lüdtkes Leben ſtehen 
die Sterne: Gott, Vaterland und Oſtmark. In Bromberg geboren, 
wurzelt ſein ganzes Weſen und vor allem ſeine Dichtung im deutſchen 
Oſten. Die weiten Ebenen des Oſtens, die ftillen Wälder an Seen 
und Flüſſen, die ganze Schwermut der oſtdeutſchen Landſchaft ſpiegelt 
ſich in ſeiner Dichtung wieder. „Die Lieder eines Suchenden“ ſind 
der Niederſchlag dieſer grübleriſchen und ſehnſuchtsvollen Jahre ſeines 
Lebens. Doch es kam der Krieg, der Zuſammenbruch des Vater— 
landes und der Kampf um die verlorengegangene deutſche Oſtmark. 
Das rüttelte ihn auf aus Träumerei und Melancholie. Aus dem 
Srübler wird ein Mann ſtarker Hoffnung, ein Kämpfer vol! Mut 
und innerer Kraft. So wird er Mitbegründer des „Deutſchen Heimat- 
bundes Poſener Flüchtlinge“ und jpäter des „Oſtdundes“, in deſſen 
Reihen er noch heute als wackerer Streiter im Kampf um die Ojt- 
mark ſteht. Mit dem Dank aller deutſchen Oſtmärker an den Dichter 
für das, was er für die Heimat getan hat und noch tut, und dem 
Wunſch, Gott möge ihm noch lange Kraft geben für ſein Wirken, 
ſchloß der mit reichem Beifall belohnte Vortrag. — Hierauf er- 
ſtattete der Landesverbandsvorſitzende, Herr König, Bericht über die 
Bundestagung in Berlin. — Dann ſprach der Vereinskaſſierer, Herr 
Heinz Neumann, über den freiwilligen Arbeitsdienſt. Schließlich 
gab unfer Schriftführer noch einige Hinweiſe über den ſchriftlichen 
und perſönlichen Geſchäftsberkehr mit ihm, bittend, ſtets offen mit 
Wünſchen hervorzutreten, auch hinſichtlich der Veranſtaltungen. 


Landesverband Oſtpreufßen. 


Die Ortsgruppe Königsberg i. Pr. hielt am 15. September in ihrem 
Vereinslokal Deutſche Neſſourte die gut beſuchte Monatsſitzung ab, 
die mit den wichtigen Mitteilungen aus den Nundſchreiben 4 und 5 
begann. Eine beſondere Ehrung erfuhren der Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Pfarrer Willigmann Früher Liſſa) ſowie der Geſchäfts⸗ 
führer und Schatzmeiſter des Landesverbandes, Landesſekretär i. N. 
Preiß. Der Vorſitzende des Landesverbandes, Bürgermeiſter 
Dr. Ruprecht, Sinten, überreichte nen mit Worten der An- 
erkennung und des Dankes für ihre aufopfernde Tätigkeit die 
Bundesehrennadel mit Beſitzurkunde des Bundespräſidiums. 
Beide Herren dankten für die Auszeichnung. Dr. Nuprecht hielt 
dann einen längeren intereſſanten Lichtbildervortrag über Hamburg 
und Helgoland, der lebhaften Beifall fand. An die Ortsgruppen 
litzung Schloß ſich eine kurze Vorſtandsſitzung des Landesverbandes 
und der Ortsgruppe an. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Die Ortsgruppe Wittenberg feierte am 10. September ihr elftes 
Stiftungsfeſt, das — wie ſich die „Wittenberger Zeitung“ in 
ihrem Bericht ausdrückt — „ju einer groß angelegten Kundgebung 
gegen die deutſche Versklavung ausgeftaltet wurde“. Viele Oftmärker 
und viele Gäſte waren der Einladung gefolgt und der große Saal bei 
Balzer infolgedeſſen voll beſetzt. Auf der Bühne prangte die Fahne 
der Ortsgruppe mit der Lofung „Für Freiheit und Recht“, Der ver- 
dienſtvolle Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Kaufmann Otto Buch⸗ 
mann, richtete herzliche Begrüßungsworte an die Erſchienenen und 
gab dem Wunſche Ausdruck, daß das Gefühl enger Zuſammengehörig⸗ 
keit die Oſtmärker im Reich untereinander und fie mit den Brüdern 
und Schweſtern in den abgetretenen Gebieten verbinden möge. (deb 
dafter Beifall.) Der 2. Vorſitzende, Landsmann Max Bendlin, 
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trug den folgenden von ihm verfaßten Vorſpruch vor, der mit ſtür- 
miſchem Applaus aufgenommen wurde: 


Um Recht und Sreiheit kämpfen wir 

Schon manches Jahr in Schrift und Wort, 
VBerſchloſſen war faſt jede Tür, 

Ein Achlelzucken hier wie dort. 


Freiheit und Recht — welch blut'ger Hohn! 
Der Deutſche ſei des Polen Knecht! 

Der Hölle beſter, brabſter Sohn 

Kennt Willkür, aber kennt kein Recht. 


Und andre Völker ſtehen ſtumm 

Und ſtehen taub und leer und ſchwach, 
Die Welt um Deutschland ringsherum, 
Die wartet, was da kommen mag. 


Sie wartet — ach, fie hat viel Seit. 

Ein Jahr, zehn Jähr', was kümmert's mich?! 
Wer ſpricht denn von Gerechtigkeit? 

Die iſt für mich und nicht für dich! 


Die Blume, die im Dunklen ſteht, 
Lechzt nach der Sonne warmem Strahl, 
Senkt ihren Kopf, wie im Gebet. 
Verkümmert langſam, ſterbensfahl. 


Kommt noch der Gärtner, der ſie pflegt, 
Mit Liebe und mit viel Geduld? 

Kommt das Gemillen, das ſich regt, 
Serfetzt die Mär von Deutschlands Schuld? 


Durch Wofkenfchatten bricht ein Schein, 
Gleich wie ein Irrlicht onder Kraft. 
Wird es die Sonne wieder Jein, . 
Die Sonne, die nur Leben ſchafft? 


Und manche fremde Stimme tönt 

Und ruft mehr Edle noch herbei. 

Die Lüge nicht mehr wuchtig dröhnt — 
Herr, ſei uns gnädig! Mach uns frei! 


Im Anſchluß daran trug das Orcheſter ein großartiges Tongemälde 
von Morena: „Sonne über Deutschland“ vor, das eine reiche Zu- 
ſammenſtellung von deutſchen Märſchen und Volksliedern bot. Die 
dadurch ausgelöſte Stimmung wurde geſteigert durch einen Sprechchor 
der Jugendgruppe des „Männerturnvereins von 1862“, der deutſchem 
Kampf und deutſcher Rot, deutſchem Wollen und deutſchem Ringen nach 
Einigkeit packend Ausdruck gab. Der „Geſangverein Freundſchafts⸗ 
bund von 1857“ trug dem Charakter der Kundgebung durch den 
prächtigen Vortrag der Lieder „Brüder, reicht die Hand zum Bunde“ 
und „Wo gen Himmel Eichen ragen“ Rechnung. Darauf hielt der 
Vorſitzende des Oſtbund- Landesverbandes für Sachſen-Anhalt, Herr 
Gymnaſialdirektor a. D. Dr. Liman-⸗ Halle, die Sejtrede: Nachdem 
er die Grüße des Landesverbandes überbracht hatle, führte er u. a. 
aus: Wir wollen dem Frohſinn fein Recht in unſern Reihen gönnen, 
das ihm gebührt; aber zu tief wurzelt doch noch in uns die ſchreckliche 
Erinnerung an all das Furchtbare, das wir in den letzten Jahren er- 
leben mußten. Zu oft denken wir noch an die Verfolgungen, denen 
unjere Landsleute jenſeits der Grenzen noch heute ausgejett ſind. 
Darum können wir die durchlebte Not nie ganz vergeſſen. Es war 
einſt die geſchichtliche Cat Friedrichs des Großen, daß er eine neue 
Welle deutſcher Siedlung im Oſten weckte. Er fand ein Land, öde und 
leer, ein Volk, verkommen in Elend und Unordnung. Da rief er, 
und aus allen Stämmen kamen die Deutſchen, um nach Oftland zu 
reiten. Blühende Städte erhoben ſich, wogende Kornfelder bedeckten 
weit und breit das Land, das Deutjchlands Kornkammer und Kar- 
toffelfpeicher wurde. Deutſches Recht, deutſche Ordnung, deutſche 
Arbeit und deutſcher Geiſt, Kurz, deutſche Kultur hielten ihren Einzug 
in das Land. Und dieſe Erde gab die Kraft, die ihr anvertraut 
worden war, dem deutſchen Volke reichlich wieder zurück. Wir denken 
nur an Männer wie Kant und Hindenburg. — Aber im deutſchen Volke 
iſt der Kampf der Oſtländer um die Grenze vergeſſen. Wer hat an uns 
gedacht und daran, daß wir Grenzwacht hielten gegen die öſtlichen 
Eindringlichen feſt und treu zu unſerm Volke. Wir ſtanden auf uns 
allein; aber wir ſind keinen Fuß breit gewichen. Wir ſtanden wie ein 
Fels im brandenden Meere, und über uns rauſchte erhaben die Fahne 
des Deutſchen Ordens. Wir wurden ein hartes Voll, ſtill und be— 
ſcheiden, ehrfürchtig und gottesfürchtig. Wir erwarten den Schutz 
der Regierung, aber fie hat uns preisgegeben, mehr noch, als wir 
kämpfen wollten um unſere Freiheit, da wollte man uns Truppen in 
den Rücken ſenden. Deutſche gegen deutſche Brüder! Es liegt eine 
tiefe Tragik in dem einen Worte: Vergeſſen! — Aber doch tragen wir 
den Kampf weiter dor. Kennſt du noch die Liebe und Treue zu deiner 
Heimat? Pflanzt du ſie auch in die Herzen deiner Kinder? Weißt 
du, daß fie vielleicht .einft wichtige Träger deutſcher Oſtfahrt ſein 
werden? Im Oſten allein ift Raum und Zukunft für unjer Volk. 
Dort ijt das Land, das wir brauchen, wenn wir uns wieder frei machen 
wollen. Aber immer weiter weicht das Deutschtum in ſeiner Bedrängnis 
drüben zurück! Dreiviertehaller deutſchen Kinder müjjen 
polniſche Schulen beſuchen. Man ſchädigt den Deutjchen 
ſtraflos an Leib und Leben, und immer dünner wird die 
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deutſche Beſiedlung unſerer Oſtmark. Wir ſehen unter- 
deſſen mit Schrecken die Serrijfenheit unjeres Volkes, 
wir ſehen mit Bangen auf feine geringe Wehrkraft bei dem 
kleinen Heere von 100000 Mann, dem in zehn Jahren eine 
Armee von vier Millionen wehrfähiger Polen 
gegenüberſtehen wird. Wohl faßt heute der Wehrgedanke neuen 
Boden; aber da ſcheinen außenpolitiſche Schwierigkeiten ſich unüber- 
windlich dazwiſchen zu ſchieben. Ohne Zukunftszuverjicht ſcheint unſer 
Volk in der Welt zu ſtehen, dem Untergange geweiht. Aber wie im 
Nebel nehmen wir Deutſche das Schiff unſeres Volkes in die Hand, 
um es zu retten. Nur wenn wir durch unſere eigene Kraft das Schiff 
durch den Sturm hindurchbringen, wird der Sieg unſer fein. Da iſt es 
notwendig, daß wir auch im Kampf um den Oſten eine un 
durchdringliche Front bilden. Auch dieſer Kampf iſt ein 
Ningen um deutſche Einheit und Freiheit, von dem es gilt: 


Niemals wird das Reich zerſtöret, 
Wenn ihr einig Jeid und treul 


Als der lebhafte Beifall, den die packenden Ausführungen fanden, 
verklungen war, führte Herr Buchmann aus: Unferem allverehrten 
Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Gymnajialdirektor Dr. Liman, 
danke ich herzlichſt für alles, was er uns in jo überaus trefflicher Form, 
über unjere alte Heimat, ihre unsäglichen Drangjale und alles, was 
damit zuſammenhängt, aber auch über die Aufgaben, die unſer in 
Witteldeutſchland und im ganzen Vaterlande überhaupt harren, geſagt 
hat. Seien Sie verfichert, Herr Dr. Liman, daß Ihre Worte in 
unſerem engeren Kreiſe und, wie ich beſtimmt glaube, auch weit darüber 
hinaus beherzigt werden. Hierauf wurde 16 Mitgliedern, die 
über 10 Jahre in Treue zur Oſtbundfahne geſtanden haben, durch Herrn 
Buchmann die Treunadel nebſt Beſitzzeugniſſen überreicht, und 
zwar den Mitgliedern: Wackenfuß, Kamke, Hoſche, Karl Calke, Herz⸗ 
berg, Spatzier, Friedrich Calbe, Müller, Gut. und Fritz Noloff, 
Manthey, Siebarth, Erich Buchholz, Kaldenbach, Heinrich Honig und 
Jahnke. Für die Ausgezeichneten dankte Herr Fritz Noloff⸗ 
Reinsdorf in beredten Worten, wuchtig klang durch den Saal der 
oſtmärkiſche Schwur: 

„Dann, Brüder, hin zum Weihaltar, 
Um hier vereint ju ſchwören: 
Du Oftmark ſollſt dem deutſchen Aar 
Bald wieder ganz gehören!“ 


Deutſcher Tanz ſchloß ich dem ſchönen Abend an, der, wie die 
„Kurſächſ. Cagesztg.“ ſchreibt, „für alle ein unvergeßliches Erlebnis 
war“. Auch die anderen Tageszeitungen Wittenbergs bringen 
glänzende Berichte über die eindrucksvolle Veranſtaltung. 


Landesverband Heſjen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Kaffel hatie am 7. September: zu einem ihrer 
Werbeabende eingeladen und hatte auch diesmal vollen Erfolg. 
Lange vor Beginn der Veranſtaltung war der Saal im Vereinshaus 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Pfarrer Pelz, der I. Vorſitzende, 
eröffnete den Abend mit einer Vegrüßungsanſprache, in der er auch 
der Sedantat vor 62 Jahren gebührend gedachte. Dieſe Sedantat am 
2. September 1870 konnte geſchehen und darauf das Reich gegründet 
werden, weil wir die Oſtmark befaßen und weil ſie geſichert war. Mit 
ihrem Verlust ging uns auch Elsaß-Lothringen wieder verloren. Des- 
halb: Haltet den deutſchen Oſten und macht ihn freil 
Dann wird auch Deutſchland frei ſein! Mit innerer Wärme und 
Innigkeit von Frau Veg.-Baumeiſter Kropf vorgetragen, er⸗ 
öffuete ein Vorſpruch „Vergeſſen“ den Neigen der Darbietungen. Auf 
künſtleriſcher Höhe ſtehende Klaviervorträge von Herrn Reiff 
wechselten ab mit beifällig aufgenommenen Darbietungen des Kaſſeler 
Sitherquartetts. Unter Begleitung von Herrn Neiff 
ſangen Frau Bajorat und Herr Bätzing einige Heimatlieder, 
für die fie mit lebhaften Beifall belohnt wurden. Den gleichen Bei- 
fall fanden einige Rezitationen ernſten und heiteren Inhalts, von 
Srau Kropf vorgetragen. Im Mittelpunkt des Abends ſtand der 
Vortrag von Herrn Bajorat „Das ſchöne Oftpreußen — 
ein Bollwerk Deutſchlands“. Die Ausführungen des 
Reduers waren ein Bekenntnis zur Oftmark und insbeſondere zu 
jeiner engeren Heimat Ostpreußen. So ſchön und ſo wichtig Oft- 
preußen für Deutschland und das deutſche Volk ſei, jo unbekannt Jei 
feine Schönheit und Wichtigkeit in weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes. Von der „oſtpreußiſchen Schweif“ und von der maſuriſchen 
Seenlandschaft habe man höchſtens vom Hörenſagen eine dunkle 
Ahnung. Dieſes fehöne Oſtpreußenland aber Jollte jeder Deutſche, 


1 


der es noch ermöglichen kann, nicht nur wegen ſeiner Schönheit, 


ſondern vor allen Dingen doch auch wegen ſeiner Wichtigkeit für 
Deutſchland und das geſamte Deutschtum als Vollwerk gegen die 
immer gefährlicher andringende Slavenflut kennen lernen. Ein Ver⸗ 
luft Oftpreußens wäre nicht nur ein namenloſes Unglück für ſeine 
eigenen Bewohner, wäre nicht nur ein Nuin für deutſche Wejens- 
art, ſondern gleichbedeutend mit dem Zerfall des deutſchen Reiches 
als ſelbſtändige Hroßmacht. Mit dem Oeutſchlandlied ſchloß der 
eindrucksvolle Abend, über den die Kaffeler Zeitungen ſehr ein- 
gehende und anerkennende Berichte bringen. 


Landesverband Weſtfalen. 
Die Ortsgruppe Caſtrop.- Rauxel 3, früher Habinghorft, veran- 
ftaltete am 28. Auguſt bei außerordentlich ſtarkem Beſuch in den herr- 
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lichen Hartenanlagen der Wirtſchaft Koch das lojährige Fahnen 
weih⸗Stiftungsfeſt. Sie ift eine der älteſten Oſtbundgruppen 
im Ruhrgebiet (1919 gegründet), und die Ortsgruppen-Sahne ſchon 
1922 geweiht. Da dieſe Fahne nicht den neuzeitlichen Fahnen im 
Deutſchen Oſtbund entprach, wurde ſie abgeändert und nun in der 
neuen, ſchönen Aufmachung neu geweiht. Ju dieſem Feſt waren die 
Ortsgruppen Herne und Wanne-Eickel mit Fahne, jowie die Jung- 
ſcharen Herne und Wanne-Eickel mit Wimpel und Sturmfahne er- 
ſchienen. Ebenſo war das Trommlerkorps der Ortsgruppe Wanne⸗ 
Eickel vertreten, der kleinſte Trommler nur 1,23 Meter und der größte 
Slöter 1,50 Meter groß! Um 4 Uhr nachmittags wurde vom Selt- 
lokal aus im geſchloſſenen Zuge von der Wohnung des Ortsgruppen= 
Vorſitzenden Guderlei die Ortsgruppenfahne abgeholt. Auf kurzem 
Ummege bewegte ſich der Feſtzug mit der Fahne nach dem Seftlokal. 
In dieſem Zuge fielen die gleichmäßig — in blau — gekleideten Jung⸗ 
mädchen der Jungſchar Herne ganz beſonders angenehm auf. Im Feſt⸗ 
garten begrüßte Landsmann Guderlei die vielen Säfte, Oris- 
gruppen und Jungſcharen mit herzlichen Worten. Der Geſchäfts⸗ 
führer des Landesverbandes Weftfalen und Rheinland, Kaufmann 
Breitenbach aus Wanne-Eickel, überbrachte die Grüße ſeines 
Landesverbandes, verlas ein Glückwunſchſchreiben der Bundesleitung, 
welches an die Ortsgruppe Caſtrop-Nauxel 3 gerichtet war und hielt 
anſchließend daran die Seſtrede, der er folgende Worte zugrunde ge⸗ 
legt hatte: Arbeite und glaubel Sei ſtolz und ſchlicht! Glaube an 
dich Jelbft, daß du eine Notwendigkeit biſt nach Naturgeſetz. Glaube, 
daß auch du ein Miegel biſt im Weltenbau. Du biſt gerufen, aljo 
mußt du ſein! Willſt du ein Ziel erreichen, daun glaube und arbeite! 
Sanz beſonders betonte der Seftredner, daß gerade die Ortsgruppe 
Caſtrop-Nauxel 3 in den 15 Jahren ihres Beſtehens im Sinne des 
Ojtbundgedankens gearbeitet habe. Aber die Ortsgruppe habe auch 
den unerſchütterlichen Glauben, daß die uns geraubten Oſtgebiete 
wieder deutſch werden. Dieſen Gedanken führte Redner näher aus. 
Dann hielt der Jugendleiter des Landesverbandes Weſtfalen und 


Rheinland, Herr Stadtoberſekretär Vetter aus Herne, eine 
zündende Anſprache, die einen Appell an die Jugend bedeutete. — 
In den Gartenanlagen begann ein reges Leben und Treiben. Bei 


einer Verloſung und einem Preisſchießen konnten ſchöne Wertpreiſe 
errungen werden. Die Jungſchar Wanne -Sickel führte 
Volkstänze und Neigen auf, die teilweiſe wiederholt werden mußten. 
Eine ſchöne Tanzfläche im Freien bot den Alten und den Jungen 
Tanzgelegenheit, wozu eine Jägerkapelle aufſpielte. Der ganze Ver- 
lauf des Sejtes bewies, daß die Ortsgruppe Caſtrop-Nauxel 3 ſchöne 
Volksfeſte feiern kann. Das prächtige Wetter erhöhte die Seft- 
ſtimmung. Ganz bejonders muß hervorgehoben werden, daß die Orts- 
gruppe kein Eintrittsgeld erhoben, vielmehr die ganzen Unkoſten aus 
eigenen Mitteln bzw. aus Spenden der Werke deſtritten hat. 


Landesverband Nheinland⸗Weſtfalen. 


Ortsgruppe Weſel. Zur 11. Gründungsfeier hatten ſich die Mit- 
glieder im Neftaurant zum blauen Hahn (Buſchmann) ſehr zahlreich ein- 
gefunden. Der 1. Vorſitzende, Bigalke, begrüßte nach einem von 
Frau Urban fbi ſtimmungsvoll vorgetragenen Prolog die Er- 
Schienenen. Nach einem gemeinſamen Liede hielt Direktor Maujolf die 
Leſtrede, in der er u. a. auf die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Often 
und dem Weſten hinwies und insbeſondere betonte, daß in früheren 
Jahrhunderten der Weſten für den Olten Kulturbringer geweſen ſei und 
daß dagegen in den letzten 150 Jahren der Oſten die politiſche Führung 
übernommen habe. Der Redner erinnerte an Aorck, Kant, Eichendorf, 
Hauptmann, Sudermann und den erſt vor kurzem verſtorbenen Paul 
Keller. Er erinnerte an die Beziehungen Weſels zum deutſchen Oſten. 
Die Beziehungen zum Oſten müßten verſtärkt und vertieft werden, 
damit die Brüder jenſeits der Grenze wüßten, daß ſie nicht vergeſſen 
Jeien. In ein Hoch auf den Neichspräſidenten ſtimmte die Verſammlung 
ein und ſang ſodann das Lied der Deutſchen. Eine außerordentlich 
linnige und ſtimmungsvolle Jubilarehrung wurde anſchließend vom 
erſten Vorſitzenden vorgenommen. Er überreichte mit ehrenden Worten 
den nachſtehenden Mitgliedern für zehnjährige Treue die Treunadel mit 
dem Beſitzzeugnis: Guſtab Ninas, Franz Dremek, Jakob 
Brandt, Auguft König, Anton v. Poblotzki, Friedr. Soll- 
nik, Wilhelm Schulz und Eduard Stabenau. Außerdem wurde 
der Hauptkaffierer §riedrich Sal kenberg für zehnjährige Kaſſierer- 
Jchaft noch beſonders geehrt und mit einem praktiſchen Gejchenk be- 
dacht. Horſt Udo auſolf trug noch ein Gedicht zu Ehren der Jubi- 
lare vor, und dann beſchloß der Marſch „Alte Kameraden“ den ſchönen 
Akt. Das Mheinländerpotpourri, recht ſtimmungsvoll von der Haus- 
kapelle (Stäulein Gertrud Urbanfki am Klavier und Otto 
Wollert auf der Geige) gejpielt, leitete zum gemütlichen Ceil über, 
in dem eine Verloſung von praktiſchen Gegenſtänden, welche die Mit- 
glieder geſtiftet hatten, manchem eine Überraſchung brachte. Auch ge- 
meinſame Lieder aus der Heimat der Verdrängten ſowie humoriſtiſche 
Vorträge machten den Abend recht angenehm. 


Berichtigung. j 
In den Bericht über das Selt der Schule des V. d. A. in Berlin 
in der letzten Nummer hat ſich leider ein Jinnentjtellender Druckfehler 
eingeſchlichen. Es ſollte heißen, daß etwa 12.000 Schüler mitgewirkt 
und fünfzigtauſend Perſonen an der Kundgebung teilgenommen haben. - 
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Mitteilungen aus der oftdenfihen Heimat. | 


Nitterſchaftsdirektor von Pappritz-Nadach f. 

Im Alter von 78 Jahren verſtarb auf dem Samiliengute Nadach 
der Ritterſchaftsdirektor und Kreisdeputierte Curt Nich ard 
von Pappritz, der im Jahre 1001 vom Kaiſer in den Adelsſtand 
erhoben worden war. 50 Jahre hat er dem Vorſtand der Kur- und 
Neumärkiſchen Nitterſchaftlichen Darlehnskaſſe angehört, über 
30 Jahre als Nitterſchaftsdirektor. 


Rudolf von Loffow 50 Jahre alt. 


Vor kurzem konnte der alt⸗-oſtmärkiſchem Geſchlecht entſtammende 
Dichter und Philoſoph Rudolf von Loſſow ſeinen 30. Geburtstag 
begehen. Das Geſchlecht iſt nachweislich ſchon um 1050 in Loſſow 
aufgetaucht; es gibt noch einen Grabſtein von 1125 zwiſchen Loſſow 
und Görlitz, wo das Geſchlecht ſaß, bis die Burg in den Hujliten- 
kriegen völlig zerſtört wurde. Damals ſiedelten die Loſſows auf ihre 
Beſitzungen zwiſchen Berlin und Magdeburg über. Ihre Bedeutung 
war zeitweiſe jo groß, daß ihnen die Stadt Frankfurt a. O. zins 
pflichtig wurde. Rudolf von Loſſow iſt dem Oſten namentlich auch 
durch feinen Beruf als Dramaturg und Negijfeur verbunden geweſen 
(Königsberg, Frankfurt a. O. u. a.). Auch der Krieg führte ihn, nach 
dreijähriger §ronttätigkeit als Kompagnie- und Bataillonsführer, in 
den Oſten, wo er nach mannigfacher Organifationstätigkeit zuletzt im 
Dienft der Militärpolizei des Gouvernements Sewaſtopol wirkte. Von 
Wiesbaden aus leitet er ſeit einigen Jahren den bekanntlich bewußt 
national eingeſtellten Deutſchen Schriftſteller-Verband; es gelang ihm, 
ihn von 7 auf 23 Gruppen zu bringen und ihn nicht nur über ganz 
Deutſchland, ſondern auch über Öfterreich und Tirol auszubauen. Für 
die Geſtaltung deutſchen Lebens dürfen wir von dem Dichter und 
Denker noch viel erwarten, und ſo wünſchen wir ihm für das neue 
Jahrzehnt ſeines Lebens noch viel Kraft und Segen. 


Max Dreyer 7o Jahre alt. 


Der auch in unſerem „Oſtland“ oft gerühmte Dichter der Oſtſee 
Max Dreyer feiert am 25. September das Feſt ſeines 70. Seburts— 
tages. Der Dichter entſtammt dem oſtdeutſchen Kolonialland und iſt 
ihm immer verbunden geblieben. Er wurde in Noſtock geboren und 
lebt Jeit vielen Jahren in Göhren auf Nügen, wo er ſich fein „Drachen- 
haus“ erbaute, von dem aus er einen Blick weit über die Wellen 
der Oftfee hat. Berühmt wurde der Dichter namentlich durch fein 
oft geſpieltes Schauſpiel „Der Probekandidat“, in dem er eigene 
Erlebniſſe behandelt. Auch ſonſt find ſeine Schaufpiele viel über die 
deutſchen Bühnen gegangen, und feine Romane und Novellen haben 
ſich einen feſten Leſerkreis erworben. In den „Siedlern von Hohen- 
moor“, im „Siegenden Wald“ und befonders im „Weg durchs Feuer“ 
hat er Jein Bekenntnis zu unserem notvollen Deutfchland ausge- 
Jprochen, das einmal wieder auferſtehen muß. Sein Verleger L. Staack- 
mann-Leipzig bringt aus der Seder Heinrich Zerkaulens eine lebens- 
volle kleine Biographie, die wir allen Freunden der Dreyerſchen 
Dichtung herzlich empfehlen. — Das Bundespräſidium hat dem Dichter 
der Ojtfee ſeine wärmsten Glückwünſche ausgeſprochen und ihm die 
Silberne Ehrennadel verliehen. 


Der Dichter Wilhelm Koh de, 


der durch den Roman: „Die Burg im Often“ weit bekanntgeworden 
iſt, hat feinen Namen in Kottenrodt geändert. Sein Geſchlecht 
wird bis etwa 1500 zurückverfolgt, es iſt eng mit dem Oftland ver⸗ 
bunden und zählt viele märkiſche Baus rn, Fiſcher im Havelland, Hand⸗ 
werker in Kölln a. d. Spree zu den Seinen. Die Urform des Namens 
iſt Kottethe (Kotter, Koſſät, Kleinbauer). Zur Zeit der Entſtehung 
der Familiennamen hat ein Vorfahre einen Hof (Kotten) gerodet. 
Das niederſächſiſche, flämiſche tt im Namen hat ſich in der Mark zu 
tz geſtaltet, bis ſich im 19. Jahrhundert die Form „Kotzde“ bildete, 
während andere Zweige der Sippe ſich noch anders ſchreiben. Jetzt 
iſt das Geſchlecht zu einer Namensform zurückgekehrt, die dem 
koloniſatoriſchen Gedanken der Vorzelt — und der Zukunft entſpricht. 
Auch die Wilhelm -Kotzde-Gemeinde (Sitz: Schiltach) heißt jetzt Kotten⸗ 
rodt-Gemeinde. Die blufgemäßen Erbbeziebungen des Dichters Jind 
in ſeinem Havelfiſcherroman „Srau Harke geht durchs Land“ in Er- 
ſcheinung getreten. Dem Verlag Steinkopf (Stuttgart) danken wir 
es, daß er „Die Burg im Often“ („Das Schickſal einer Nitterſchaft“) 
in einer neuen preiswerten Volksausgabe (Ganzleinen 3,75 M.) her- 
ausgebracht hat; wir haben es bereits früher beſprochen und wollen 
es nochmals für Geſchenkzwecke namentlich auch für Einſtellung in 
Volks- und Schulbüchereien nachdrücklich empfehlen. 
Nittergutsbeſitzer Ignatz Sarrazin 85 Jahre alt. 

Ani 21. September konnte der Nittergutsbeſitzer Ignatz Sarrazin 
in Kruſzewnia bei Schwerſenz feinen 85. Geburtstag feiern. Vor 
kurzem waren 60 Jahre verfloſſen, feit er Kruſſewnia von Herrn 
Ludendorff, dem Vater des berühmten Heerführers (letzterer iſt dort 
geboren), erworben hatte. Crotz feines hohen Alters iſt Herr Sarrazin 
noch immer praktiſch tätig und nach wie vor die Seele ſeiner großen 
Betriebe. Er dürfte nicht nur der älteſte deutſche Großgrundbeſitzer 
des Poſener Landes ſein, ſondern gehört auch zu den erfolgreichſten 
und angeſehenſten Landwirten im abgetretenen Gebiet. A 
Ehrenämtern. hat er ſich für ſeine Volksgenoffen hingebend betätigt, Jo 
u. a. jahrelang als Jtelfvertretender Vorſitzender des Kreisausſchulles 


uch in vielen 


des Kreiſes Poſen-Weſt. Zu feinen Arbeitern und Beamten hat er 
ein vorbildliches Verhältnis. Das „Poſener Tageblatt“ widmet dem 
Jubilar in Nummer 216 einen längeren Artikel, der die Verdienſte 
und die Bedeutung Sarrazins für das Poſener Deutſchtum in warmer 
Weiſe hervorhebt. 


Ortsgruppen vorſitzender Landrentmeiſter i. N. Kabiſch 70 Jahre alt. 

Am Sonntag, dem 25. September, wird der Vorſitzende der Orts- 
gruppe Naumburg a. d. Saale, Herr Landrentmeiſter l. R. Kabiſch, 
70 Jahre alt. Er hat ſich um die Ortsgruppe Naumburg hervor- 
ragende Verdienſte in langjähriger Tätigkeit als Vorſitzender erworben. 
Kabiſch iſt am 25. September 1862 in Garzyn, Kreis Frauſtadt, ge⸗ 
boren und hat vom 1. Oktober 1886 bis 30. September 1887 bei dem 
Infanterie-Negiment Nr. 50 als Einjährig-Freiwilliger gedient. Nach 
Ernennung zum Amtsgerichtsſekretär war er bei den Amtsgerichten 
Jaſtrow und Poſen befchäftigt. Als Gerichtskajfen-Rendant wurde 
er ſpäter bei der Juſtizhauptkaſſe des Oberlandesgerichts Poſen als 
Kaſſierer und ftellv. Nendant angeſtellt und Jpäter Leiter der Juſtiz⸗ 
hauptkajle. Nebenbei war er zehn Jahre lang Schriftführer und die 
letzten zwei Jahre Vorſitzender des Provinzial-Sängerbundes in Poſen, 
ferner zehn Jahre lang Vorſitzender des Provinzialvereins der Juſtiz- 
ſekretäre und viele Jahre Provinzialvertreter der Verſicherten der 
Nothenburger Sterbekaſſe in der Provinz Poſen. So hat er ſich um 
das Deutjchtum im Pojener Lande große Verdienste erworben. Nach 
Übergabe des größeren Teiles der Provinz; Poſen an Polen wurde er 
an das Oberlandesgericht Naumburg verſetzt und iſt hier zum Juſtiz- 
landrentmeiſter aufgerückt. Mit Erreichung des 65. Lebensjahres trat 
er in den wohlverdienten Nuheſtand, war aber, wie ſchon Jahre vor- 
her, raftlos als Vorſitzender der Ortsgruppe Naumburg, ebenſo wie 
feine hochverehrte Gattin, tätig. Er iſt Mitbegründer der Ortsgruppe 
und ſeit 1921 ihr Vorſitzender. Er beſitzt die Creuenadel und das 
filberne Bundesehrenzeichen und hat es verſtanden, die Mitglied ꝛahl 
der Ortsgruppe trotz der Not der Seit ſtets auf gleicher Höhe zu 


halten. Auch im. V. d. A. und in anderen Chrenämtern bat er ſich 
betätigt und ſich ſo auch in ſeiner neuen Heimat nicht nur die Liebe 
feiner oſtmärkiſchen Landsleute, ſondern auch die Wertſchätzung 


weiterer Kreiſe erworben. Kerndeutſch gefinnt, ift er ein vorbildlicher 
Vorkämpfer für das Grenzlanddeutſchtum. 


Profeſſor Julius Schreiber f. 

In Königsberg ſtarb im 85. Lebensjahr der langjährige frühere 
Direktor der medinniſchen Univerſitäts- Poliklinik, Geb. Medizinal- 
rat Profeſſor Julius Schreiber. Gebürtig aus Schrimm, ſtudierte 
Schreiber in Königsberg, arbeitete bei Ludwig und Cohnheim in 
Leipzig und wurde 1873 Aſſiſtent an der Königsberger medizinischen 
Klinik unter Naunun. Dort habilitierte er ſich 1877 und übernahm 
1886 die Leitung der Univerſitäts- Poliklinik. Elf Jahre lang war 
Schreiber Afſiſtent Bernhard Naunyns. 1912 wurde er zum ordent- 
lichen Honorarprofeſſor und 1929 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 


Schulrat i. R. Walter Komorowſki f. 

Schulrat Walter Komorowſki, der, bevor er in den Nuheſtand trat, 
in Leſfen, Kreis Graudenz, Flatow und Dirſchau als Kreisſchulinſpektor 
mit reichem Segen gewirkt hat, iſt am 15. September nach kurzem 
Krankenlager in Swinemünde, wo er die letzten Jahre ſeines Lebens 
wohnte, im Alter von 71 Jahren geſtorben. In ſämtlichen Bezirken, 
in denen der Entſchlafene wirkte, hat er ſich die ungeteilte Liebe der 
Lehrerſchaft erworben. Als Vorſitzender von Oſtmarkenvereins- 
Ortsgruppen wie Jpäter als tätiges Mitglied des Oſtbundes ſowie 
als eifriger Förderer des Kriegervereinsgedankens hat er ſich um das 
Deutſchtum hervorragend verdient gemacht. Seine Leiche ijt nach 
Potsdam übergeführt und dort beigefetzt worden. 

* 

Vermählt: Das langjährige Vorſtandsmitglied unſerer Ortsgruppe 
Weſel und deren früherer Jugendleiter Max Zühlke Früher in 
Schirpitz, Kreis Thorn), Weſel, Heuberg 10, mit Fräulein Johanna 
Roficde, früher Birnbaum, jetzt Weſel, Kaiſerring 16, Frl. Marie 
Lange, Wilhelmsdorf, früher Kirſchdorf b. Gnelen. mit Ingenieur 
Bruno Naddatz in Maſſow (Pomm.), Scheelerweg 5. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Engler, früher in Oſtrowo, jetzt bei 
ihrem Schwiegerſohn, dem Sollſekretär Adolf Helm in Kottbus, 
Marienſtr. 20 (Raffierer der Ortsgruppe Kottbus, der in Oſtrowo als 
Feldwebel bei den 155ern geſtanden hat), am 20. 9. 76 C.; der frühere 
Gaſthofbeſitzer Konrad Kadatz, Berlin, Dresdener Str. 75 (Mit- 

lied des Deutſchen Oſtbundes, Ortsgruppe Süd), früher Leibitſch, 
Rıs. horn, am 25. 8. 75 J.; Frau verw. Nechnungsrat Lütt 
ſchwager, früher Bromberg, in Jakobsdorf, Krs. Saatzig, am 29.9, 
83 J.; Kantor u. Lehrer Huronimus Gluſchke, früher Schwetzkau, 
Krs. Liſſa i. P., jetzt bei feinem Schwiegerſohn Lehrer Heuduk in 
Ruüftenfelde, P. Uder, Krs. Heiligenſtadt, am 6. Jo. 80 J.; Lehrer- 
witwe Frau Marie Großmann in Bautzen, Mutter des Vor⸗ 
ſitzenden der Ortsgruppe Sommerfeld, des Lehrers Artur Großmaun, 
früher zuletzt in Schwerſenz b. Poſen, am 14. 9. 80 J.; Otto Oehlke 
in Gaſſen, früher Kaufmann in Zirke, Vorſtandsmitglied der Orts- 
gruppe Sommerfeld N.-L., am 2. 10. 75 J.; Frau Wilhelmine Stark, 
geb. Nauhut, in Berlin-Neukölln, Bürknerſtr. 5, früher Poſen (lang- 


. 


